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Höhenfunde 


In feiner Abhandlung über die Vorgeſchichte des ſchleſiſchen Sudeten 
gebietes (Altſchleſien 1932) hat M. Jahn auf die Schwierigkeit hingewieſen, 
die ſich der Erkenntnis der vorgeſchichtlichen Beſiedelung eines Hebirgslandes 
in den Weg ſtellt. Die Schwierigkeit liegt in erſter Reihe in der Fundarmut, 
die aber häufig nicht ein der Wirklichkeit entſprechendes Beſiedelungsbild iſt, 
ſondern nur auf ungenügende Bodenforſchung zurückgeht. Nach einem alten 
Vorurteile hält man Gebirgsgegenden von vornherein für vorgeſchichtlich un⸗ 
beſiedelt und ſucht daher gar nicht erſt nach Funden. Ein Muſterbeiſpiel iſt 
der Böhmerwald, den angeblich wegen Urwaldbedeckung der Menſch nicht 
betreten hat, weshalb man dort nach Funden bis vor etlichen Jahren gar nicht 
geſucht hat. Kommt in einem höher gelegenen Gebiete zufällig doch einmal 
ein Fund zutage, ſo wird er höchſtens als Zeugnis für Durchgangsverkehr 
gewertet. Pittioni hat unlängſt (Wiener Präh. Ztſchr. 1935, S. 112) mit Recht 
darauf hingewieſen, daß fo manch ein Einzelfund auch in größerer Höhe in 
Wahrheit ein Siedelungsfund fein wird, und er brachte dafür ein gutes Bei— 
fpiel aus Niederöfterreich, 

Eines der Hinderniſſe, in Höhenfunden regelrechte Siedelungszeugniſſe 
zu erblicken, liegt für viele Forſcher zweifellos darin, daß fie ſich die vor- 
geſchichtliche Waldbedeckung in übertriebener Weiſe undurchdringlich und 
ausgedehnt vorſtellen. Ich habe dagegen zuletzt in einem Aufſatze: „Zur vor— 
geſchichtlichen Beſiedelung um das Laufiser Gebirge“ (Zittauer Sefchichts- 
blätter 1935) Stellung genommen. Wenn die Daune des archäologiſchen 
Zufalles fo boshaft iſt, Funde in Hegenden an den Tag zu bringen, die nach 
üblicher Auffaſſung wegen Höhenlage oder Urwaldͤbedeckung oder beidem 
zuſammen unbeſiedelt geweſen ſein ſollen, dann läßt man meiſt nur Jagd oder 
Verkehrsbedürfnis, die den Menſchen in größere Höhen und über ſie geführt 
haben, als Erklärungsgrund gelten. Durch ſolche Einſeitigkeit der Betrachtung 
verbaut man ſich die Möglichkeit, auch andere Urſachen zu erkennen, die 
für das ſiedelungs- und kulturgeſchichtliche Bild eine wertvolle Bereicherung 
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bedeuten. Viel zu oft überſieht man, daß der vorgeſchichtliche Menſch neben 
Ackerbau auch Weidewirtſchaft betrieben hat, wobei man, wie ich in dem 
erwähnten Zittauer Aufſatze bemerkt habe, vielleicht ſogar daran wird denken 
dürfen, daß Ackerbauer und Weidebauer kulturell beträchtlich verſchieden waren. 
Neuerdings vertritt die Unterſcheidung von Acker- und Weidebauerntum auch 
Birkner in ſeiner Urgeſchichte Bayerns (1956). Aber ſelbſt wenn der kulturelle 
Unterſchied kein tiefgehender geweſen ſein ſollte, iſt der Hedanke an vor— 
geſchichtliche Weidewirtſchaft ein fruchtbarer. Solche Wirtſchaft kann die Ur- 
ſache geweſen ſein, daß der Menſch aus den Niederungen zeitweiſe in größere 
Höhen zog. Der erſte, der dieſe Möglichkeit erwogen hat, war Wopfner, 
„Die Beſiedelung unſerer Hochgebirgstäler“ (Itſchr. d. Deutſch. u. Oſterr. Alpen- 
vereins 1920), Pittioni, Urzeitliche „Almwirtſchaft“ (Mittlan. d. Heogr. Geſ. 
Wien 74) hat weiteren Stoff in poſitivem Sinne gedeutet, aber nur in bezug 
auf die Metallzeiten, während ich in meinem Büchlein „Aus Kärntens ur- 
geſchichtlicher Zeit“ (1935) auch die Jungſteinzeit und nicht nur die Alpen in 
ſolche Erwägungen einbezogen haben wollte, denn warum ſollte der Menſch 
nicht ſchon in der Jungſteinzeit und auch außerhalb der Alpen Weidenutzung 
gekannt haben? In den nördlichen Orenzgebirgen Böhmens reichen jung- 
ſteinzeitliche Steinbeilfunde bis in die Höhe von F0O m. Jahn faßt fie aus- 
ſchließlich als Zeugniſſe für Jagd und Verkehr auf, während Heſchwendt „Die 
vorgeſchichtlichen Funde des Birſchberger Keſſels“(Altſchleſien 195) es ablehnt, 
daß die betreffenden Hegenſtände von ſchweifenden Jägern verloren wurden; 
er betrachtet fie vielmehr geradezu als Zeugnifje für Dauerſiedlung von Ader- 
bauern. Dabei ſieht er ſich aber doch genötigt zuzugeben, daß es der vor— 
geſchichtliche Bauer eigentlich nicht nötig hatte, aus der Niederung in die 
ungünſtigeren Höhenlagen emporzuſteigen. Das wird zutreffen, denn Land- 
not hat es in der Jungſteinzeit anſcheinend noch nicht gegeben, wie die vielen 
trotz günſtigen Bodenverhältniſſen unbeſiedelt gebliebenen Striche in den 
Niederungen beweiſen. Die bereits nicht unbeträchtliche Zahl der Höhenfunde 
und vielfach auch ihre Art verbieten es, ſie als Verluſtgegenſtände von Jägern 
oder anderen Durchzüglern aufzufaſſen. Wenn dieſe Erklärung nicht ftand- 
hält und auch kein zwingender Grund vorliegt, Dauerſiedlungen der gewöhn— 
lichen Art in größeren Höhen anzunehmen, müſſen Höhenfunde anders gedeutet 
werden. 

Ich halte dafür, daß eine plauſible Erklärung (ſicherlich nicht die einzige 
oder immer zutreffende) für fie doch in der Weidenutzung liegt. Dem wider 
fpricht auch nicht, wenn unter ſolchen Funden gelegentlich ein ausgeſprochenes 
Ackerbaugerät auftritt, denn warum ſollten nicht auch Weidebauern ſich für 
ihren Saiſonbedarf etwas Getreide gezogen haben? Geſchwendt gibt an, 
daß heute Weizen bis 700 m, Gerſte bis 800 m und Hafer bis 900 m fort- 
kommen, welche Jahlen ſich bei Annahme einer jungſteinzeitlichen Troden- 
periode noch erhöhten. 
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Das hier aufgeworfene Problem ließe fich vielleicht der Oöſung näher— 
bringen, wenn man fundführenden Höhen mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte und 
dort Grabungen durchführte, um über das dürftige Bild, das die Einzelfunde 
bieten, hinaus zu gelangen. Am Ende würde ſich dann gar herausſtellen, daß 
es ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit ſo etwas gegeben hat wie die heutigen alpinen 
Schwaighöfe, Viehhaltungsſtellen, die ganzjährig bewohnt waren? Auf keinen 
Fall befriedigen die bisher üblichen Deutungen, weshalb mit dieſen Zeilen 
auf eine andere Möglichkeit der Löͤſung des Problemes, die noch viel zu wenig 
Beachtung gefunden hat, hingewieſen ſei. Leonhard Franz 


Der vorgeſchichtliche Menſch im Boberkatzbachgebirge 


Als Alexander von Humboldt an der Wende zum 19. Jahrhundert mit 
ſchwerfälliger Reiſekutſche die Höhe der Straße von Schönau nach Hirſchberg 
in der Gegend der Kapelle erreichte, ließ er halten; überwältigt von einzig- 
artigem Ausblick in den Hirſchberger Keſſel bezeichnete er die Ausſicht als 
eins der Weltwunder. Dieſe Begebenheit war für die Zukunft des lieblichen 
Boberkatzbachgebirges vorbeſtimmend; über dem herrlichen Blick nach dem 
Hochgebirge (S. 77, Abb. 2) vergißt der ſchleſiſche Wanderer die ſchlichte, aber 
ſchöͤne Umgebung, und das das Hochgebirge von der niederſchleſiſchen Heide 
trennende Boberkatzbachgebirge gehört heute zu den in vollſtem Sinne un— 
bekannteſten Teilen des ſchleſiſchen Berglandes. Dazu kommt die Verkehrs 
ferne; denn nur Nebenbahnen mit reichlicher Gelegenheit zum Umſteigen und 
mageren Fahrplänen erſchließen das Gebirge. Dazu kommt, daß dem Nicht- 
Geographen das Bergland als ein ſehr unſicherer geographiſcher Begriff 
erſcheint. Als morphologiſches Hanzes zwar wohl umriſſen und gegliedert, 
werden große Teile des Gebirges weder von den Bewohnern noch den 
Wanderern, noch den Bahnreiſenden als richtiges Bergland empfunden und 
aufgefaßt. Die beſte wiſſenſchaftliche Darſtellung des ganzen Gebietes ver- 
danken wir Winde in den „Beiträgen zur ſchleſiſchen Landeskunde“ (Bres- 
lau 1925). Dort finden wir auf trefflichen neuen Karten Bau und Aus— 
dehnung uſw. des geſamten Hügellandes vorgelegt. Bei der Frage nach 
der vorgeſchichtlichen Beſiedlung müſſen wir einen engeren Rahmen wählen, 
und zwar kann naturgemäß nur das Gelände unterſucht werden, das ſowohl 
uns heute als Bergland anſpricht und auch dem vorgeſchichtlichen Siedler 
als Bergland erſchien; das wird im allgemeinen das Gebiet oberhalb der 
300m -Höhenlinie fein. Der ſich in weit geſchwungenem Bogen bis Bunzlau 
hin erſtreckende Nordͤweſtteil ift zwar ebenſo wie die ſchleſiſche Ebene zum 
Teil auf dem Kartenbilde mit dargeſtellt, bleibt aber als nur durch ein- 
geſchnittene Täler gegliederte ſehr niedrige Ebene unberückſichtigt. 
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Abb. 1. Die vorgeſchichtlichen Fundſtellen des Boberkatzbachgebirges. 
© Steinzeit, 4 Bronze- u, frühe Eiſenzeit, Herman. Zeit, . Burgwalle verſchled. Zeiten 


Die Eigenart des Geländes zog ſchon den Altſteinzeitler an; die Kalk— 
berge, Kitzelberg und Uhuſtein, rechts und links über dem Katzbachtale, boten 
Höhlen und Schutzdächer zum Obdach und gewährten der Jagd den un— 
ſchätzbaren Fernblick. 

Auch der Mittelſteinzeitler blieb dem Berglande nicht ferne. Obwohl 
ſeine Hinterlaſſenſchaft bis jetzt ausſchließlich in der Ebene aufgeſpürt wurde, 
nähern ſich die Fundſtellen bei Neukirch Kr. Holdberg - Haynau und Freiburg 
Ar. Schweidnitz der 300-m-Höbenlinie, bei Wieſau Ar. Bolkenhain ſteigen 
ſie noch höher. 1 

Merkwürdig wenig ſcheint unſer Bergland vom Jungſteinzeitler auf 
geſucht worden zu ſein; während das „niedere Boberkatzbachgebirge“ eine 
dichte Beſiedlung in allen Zeitabſchnitten aufweiſt, und damit die Behauptung, 
daß dieſes Gebiet mit ſeiner ebenen Oberfläche auch dem vorgeſchichtlichen 
Menſchen nicht als Gebirge vorkam, beſtätigt, iſt der über 300 m liegende 
Teil des Gebirges bis auf die Funde von Schönau, aus dem MWönchswalde, 
Hohenfriedeberg, Wiefau, Baumgarten, Alein Waltersdorf und Würgsdorf 
leer von Funden. ö 
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Abb. 2. ½ 
a) Schönau, b) Moͤnchswald, c) Ober Sörrisfeiffen 


Die Fundſtellen der Bronze- und frühen Eifenzeit umrahmen in dichtem 
Kranze das Bergland. Sie fehlen in unſerem eigentlichen Gebiete völlig bis 
auf die Urnenfunde aus der Umgebung von Oähn, Schmottſeiffen, Bolkenhain 
und Neukirch. Dagegen ſcheint im Mönchswalde die in der Nähe der Blau— 
ſteine liegende Quelle auch weiterhin verehrt worden zu ſein. Bei ihr wurde 
in der Bronzezeit das bekannte koſtbare Schmuckſtück, das goldene Stirnband, 
als Weihegeſchenk niedergelegt. Der ſteile Kegel des Probſthainer Spitzberges, 
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Abb. 3, Blick auf das Fundgelände bei Bolkenhain 
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Abb. 3. Der Probſthainer Spitzberg. Zeichnung von Blatterbauer, 1893 


eine weithin ſichtbare Oandmarke, iſt, wie faſt alle übrigen Vorpoſten der 
Sudeten, in der frühen Eiſenzeit von einer Steinmauer gekrönt geweſen. 
Mit dieſer erſt neueren Entdeckung iſt die Zahl der illyriſchen Fliehburgen am 
Hebirgsrande um eine wichtige vermehrt worden. 


Auch die Hermanen find in unſer Gebiet eingedrungen. Die Oanzenſpitze 
von Merzdorf und das Grab von Falkenberg ſtammen aus burgundiſcher 
Zeit. Südlich des Boberkatzbachgebirges ſcheint eine Verzahnung des bur- 
gundiſchen und wandaliſchen Siedlungsraumes eingetreten zu ſein; in der 
Oegend von Hirſchberg wohnten Wandalen und Burgunden auf engſtem 
Raume friedlich nebeneinander. 


Die Karte (Abb. 1) zeigt, wie der höhere Teil des Boberkatzbachgebirges 
im allgemeinen gering beſiedelt wurde, daß das niedere Hebirge und das nord- 
weſtliche Vorland außerordentlich dicht bewohnt war. Der Bober als Haupt- 
fluß des Gebirges bildete die Einfallspforte des vorgeſchichtlichen Menſchen 
in das „hohe Gebirge“, das Rieſengebirge, und in den Hirſchberger Keſſel. 
Auch die Katzbach aufwärts ſtieg der Menſch in den Mittelteil des Gebirges 
und der Wütenden Neiße, und den zahlreichen Nebenbächen folgte er bis in 
die Heßberge. Die Bucht von Bolkenhain bildete das dritte Einfallstor in 
unſer Gebiet. Die Karte weiſt auch weiter den Weg, wo Funde geſucht und 
erwartet werden können. Zwiſchen der Katzbach und dem Bober, ſuͤdlich vom 
Gröditzberge, beſonders im Tale der Schnellen Deichſel, werden bei größerer 
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Aufmerkſamkeit unbedingt ſtärkere Siedlungsſpuren auftreten. Wenn unfere 
Freunde und Mitarbeiter das leider weit verbreitete Vorurteil fallen laſſen, 
nach dem in den ſchleſiſchen Sebirgen keine Funde zu erwarten find, wird 
auch das Boberkatzbachgebirge nach dem Beiſpiel anderer Gebirgslandͤſchaften 
mehr vorgeſchichtliche Funde liefern. 


Zur Fundfarte: 


Altſteinzeit 11. Schönau Kr. Holdberg 


1. Oberkauffung (Kitelberg) Kr. Goldberg 12. Wieſau Ar. Jauer 
2, Oberkauffung (Uhuſtein) Ar. Holdberg. 18. Be — AR 
14, Wuͤrgsdo Jauer. 
Mittl S i 
e Bronze- und frühe Eiſenzeit 


5 5 15. Bolkenhain Ar. Jauer 
16. Oaͤhn Kr. Oowenberg 
Jüngere Steinzeit 17. Monchswald Kr. Jauer 

5, Hohenfriedeberg Kr. Jauer 18. Probſthain Kr. Goldberg 
6. Klein Waltersdorf Kr. Jauer 19. Schmottſeiffen Kr. Oowenberg 
7. Alein Waltersdorf Ar, Jauer, 20, Neukirch Kr. Holdberg. 
8. Moͤnchswald Ar, Jauer Germaniſche Zeit 
9, Nieder Baumgart Kr. Jauer 21. Blumenau Falkenberg Ar, Jauer 
10. Nieder Baumgart Ar, Jauer. 29, Märzdorf Ar, Oowenberg. 

Die Fundftellen des Hirſchberger Keſſels und die des Waldenburger Gebirges vgl. 
„Altſchleſien“ VI 203 f. Frits Heſchwendt 


Die altſteinzeitlichen Fundpläge von Kauffung 
an der Katzbach 


„Bey Kauffung, unweit Jauer, 
Der Kitzelkircherberg 
Zeigt dem Vaturbeſchauer 
In Höhlen Tropfſteinwerk.“ 
Joh. Karl Weigang 1792 


Die dem „geographiſchen Lied von Schleſien“ entnommene Strophe ver- 
kündet uns, daß ſchon im 18. Jahrhundert mehrere Höhlen am Kitzelberg 
bekannt waren. Welche der in dem Lied genannten Höhlen noch heute beſtehen, 
und welche vom Steinbruchsbetrieb inzwiſchen zerſtört ſind, wiſſen wir nicht. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß die Kitzelberghöhlen 
ebenſo wie es für andere deutſche Höhlen nachweislich der Fall iſt, ſchon im 
Mittelalter von Mutigen begangen waren. Auch in den Apotheken der alten 
ſchleſiſchen Stadt Jauer wird man die in den Höhlen gewonnenen Knochen 
eiszeitlicher Tiere als das jo geſchätzte „unicornum fossile“ der leidenden 
Menſchheit als Arznei verkauft haben ). Später, als man an die Heilkraft 


) Für entſprechende Nachrichten aus dem Heſerkreis wäre der Verfaſſer dankbar. 
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Abb. 1. Blick von der Kirche Wang bei Brückenberg auf die Falkenberge und das 
Boberkatzbachgebirge. Bei der Kreuzung der Pfeile der Kitzelberg 


wenig harmloſerer Gifte zu glauben begann, wurde zwar nicht mehr von 
Arzneihändlern, deſto mehr aber von Raritäten- und Naturalienfammlern 
nach eiszeitlichen Anochen gegraben. So iſt noch zu Anfang des Jahrhunderts 
eine Sammlung, die aus dem Kitzelloch zuſammengebracht war, wegen der 
damaligen Verſtändnisloſigkeit der öffentlichen Sammlungen und Muſeen, die 
weniger weltfremd als heimatfremd waren, unſerem Bande verloren gegangen, 
Selbſt noch in jüngſter Zeit wurden Knochen und Böhlenbärenzähne vom 
Kitzelberg von Unberufenen in alle Winde verſtreut. Dieſe Epoche einer vor— 
wiegend auf praktiſche Ausbeutung gerichteten Erſchließung verwünſchen wir 
um fo mehr, als wir triftige Hründe haben anzunehmen, es ſeien dabei ältefte 
und wichtigſte Zeugen des Eiszeitmenſchen, ohne überhaupt bemerkt worden 
zu ſein, zerſtört worden. Auch das trifft uns inſofern ſchwerer als andere 
Länder, wo Ähnliches geſchah, als wir im geſamten Oſtdeutſchland Feine 
weiteren, ſozuſagen noch jungfräulichen Höhlen beſitzen, wo wir den Spaten 
anzuſetzen vermöchten. So galt es in Kauffung zu retten, was noch zu retten 
war, eine um ſo dringlichere Aufgabe, als der Steinbruchsgroßbetrieb den 
ganzen Kitzelberg bedroht. 

Der Abſchnitt der eigentlich wiſſenſchaftlichen Erſchließung ſeiner Höhlen 
begann 1928, als es dem Heimatforſcher Juwelier Wenke aus Hirſchberg 
gelungen war, drei altſteinzeitliche Feuerſteingeräte im Oehm eines durch den 
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Aufn. Zog 
Abb. 2. Blick von den Felsklippen des Uhuſteins über das Kagbachtal. 
Im Hintergrund der Rieſengebirgskamm mit der Schneekoppe 


Steinbruchsbetrieb zerſtörten, natürlichen Gewölbes zu finden. Später 
haben ſich dann beſonders die Herren Direktor Witſchel und Buch— 
halter Braatz vom Kalkwerk Tſchirnhaus in Kauffung, ſowie der Altmeiſter 
unſerer ſchleſiſchen Burgwallforſchung, Herr Vermeſſungsrat Hellmich, um die 
Erforſchung verdient gemacht. Die planmäßige Erſchließung begann jedoch 
erſt mit den 1935 vom Oandesamt für vorgeſchichtliche Denkmalpflege ein- 
geleiteten Grabungen, die vom Kalkwerk Tſchirnhaus in großzügiger Weiſe 
gefördert wurden. 

Ebenſo wie den Aufforderungen anderer Schriftleiter komme ich auch 
dem Wunſche meines Amtsgenoſſen Dr. Geſchwendt, an dieſer Stelle etwas 
über die in Kauffung erzielten Ergebniſſe bekanntzugeben, nur mit gemiſchten 
Sefühlen nach. Die Forſchungen find noch lange nicht abgeſchloſſen, ſondern 
wir ſtehen mitten darin, wenn nicht ſogar erſt in ihrem Anfang. Darf man 
da von Ergebniſſen reden, zumal das Ziel, nämlich in einer der Höhlen, eine 
unberührte eiszeitliche Kulturſchicht zu finden, bis dahin nicht erreicht wurde? 
Im Frühling 1935 wurden Teile der Witſchelhöhle (Abb. 3), im Herbft die 
Hellmichhöhle (Abb. 3) vollſtändig unterſucht. Hier wurde, was vor allem 
not tat, ein genauer Aufriß (Profil) der verſchiedenen eiszeitlichen Schichten 
aufgenommen. Gibt dieſer Aufriß geologiſch auch die Möglichkeit mehrerer 
Deutungen, fo iſt für die Urgeſchichte als ſicheres Ergebnis zu werten: im 
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binterften Teil der Höhle hat ſich unter mächtigen Kalkſinterſchichten eine 
Oehmbank erhalten, die künſtlich zerſchlagene, z. T. bearbeitete und nicht ab- 
gerollte Höhlenbärenknochen enthielt. Im mittleren und vorderen Teil der 
Hellmichhöhle dagegen iſt dieſe Schicht verſchwemmt und alle Anochen find 
mehr oder weniger ſtark abgerollt. Wenige, ſehr urtümliche Werkzeuge aus 
ortsfremdem Quarzit beſtätigen aber eindeutig die einſtige Anweſenheit eiß- 
zeitlicher Höhlenbärenjäger. In der ſehr großen, domartigen Witſchelhöͤhle 
fand ſich auf einem großen Geſteinsblock der karge Reſt eines ehemaligen 
Wohnbodens mit Holgzkohlereſten, ein Höhlenbärenunterkiefer, eine kleine 
Feuerſteinklinge ſowie Abſpliſſe aus Bandjaſpis. Am Fuße dieſes „Wohn- 
blocks“ wurden mehrere Bärenklauen, wenige andere, teilweiſe gebrannte 
Höhlenbärenknochen und eine größere Klinge aus Bandͤjaſpis gefunden. Auch 
in der Witſchelhöhle iſt alſo menſchliche Beſiedlung während der Eiszeit 
nachgewieſen. 

Auf etwa derſelben Höhe wie die beiden genannten Höhlen, im Gegen- 
fat zu ihnen aber an der Südſeite des Kitzelberges, liegt das altbekannte 
Kitzelloch oder die Kitzelhöhle. Sicherlich war fie zur Beſiedlung am beften 
geeignet, iſt aber auch ſeit Jahrzehnten, ja wahrſcheinlich ſeit Jahrhunderten 
immer wieder von wilden Buddlern nach ſintflutlichen Anochen durchwühlt 
worden. Dem Kitzelloch gelten vorwiegend die Unterſuchungen dieſes Jahres, 
die anläßlich der Tagung der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft und des 
Schleſiſchen Altertumsvereins im Mai 1936 beſichtigt werden ſollen. 

Wie aus der geologiſchen Karte (Abb. 3) erſichtlich iſt, werden auch 
die bei Oberkauffung die Oſtwand des Katzbachtales bildenden Kuppen des 
Mühlbergs, Uhuſteins und Krähenſteins aus paläozoiſchen Kalken aufgebaut. 
Sowohl am Mühlberg wie am Krähenſtein, beſonders aber am Uhuſtein, 
bilden dieſe Kalke ſenkrecht zum Tal hin einfallende Felsklippen. Wer ſie 
erſteigt, dem bietet fich eine Fernſicht von gewaltigem Eindruck. Den weſtlichen 
Horizont beſchließt die hohe Wand des Rieſengebirgskammes (Abb. 2). 
Davor ahnt man den weiträumigen, ſeit der Jungſteinzeit beſiedelten Hirfch- 
berger Talkeſſel. Mehrere, leicht gangbare Päſſe verbinden ihn mit dem zu 
unſeren Füßen liegenden Katzbachtal, das ſeinerſeits die natürliche Verbindung 
zum Odertal und damit zu unbegrenzten öſtlichen Weiten bildet. Es gibt 
nur wenige Gebiete in Deutſchland, die den Zuſammenhang zwiſchen Oand— 
ſchaft und altſteinzeitlicher Begehung deutlicher kundtun. In den Felswänden 
befinden ſich einige Spalten, Felsſchutzdächer und Grotten, die geeignet er- 
ſcheinen, altſteinzeitliche Wohnböden zu bergen. Eine in einer Spalte am 
Krähenſtein gefundene Feuerſteinklinge beweiſt, daß nicht nur der Kitzelberg 
vom Eiszeitmenſchen begangen war. Von den Klippen des Uhuſteins mag 
er Ausſchau gehalten haben, ob eine feindliche Horde oder eine Wildherde 
vom Hirſchberger Keſſel her ſich näherte, während drüben, aus den Felslöchern 
des Kitzelbergs eine Rauchſäule in die glasklare Ouft ſtieg. Dort verſchmauſten 
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feine Gefährten einen erlegten Höhlenbären. Auch in den Eibenlöchern 
am Uhuſtein wurde 1935 gegraben, ohne daß ein bedeutender Erfolg erzielt 
worden wäre. 

Welcher Aulturgruppe find die Aauffunger Funde einzuordnen? Im 
weiteren Sinne find fie der urtümlichen Höhlenbärenjägerfultur von der Art 
Wildkirchli, Velden uſw. zuzurechnen. Woher kamen dieſe Oeute? Aus 
Mähren. Dort iſt es den eingehenden Forſchungen Profeſſor Abſolons in 
Brünn gelungen, Fundgruppen, die der unſrigen völlig entſprechen, dem 
Primitiv- oder Uraurignacien zuzuweiſen. Im füdöftlichen Mitteleuropa ver- 
tritt dieſe Stufe das weſteuropäiſche Moufterien und gehört in den Beginn 
der Weichſeleiszeit. Die hier mit allem Vorbehalt wiedergegebene Datierung 
der Kitzelbergfunde findet eine weitere Stütze im Vergleich der Kauffunger 
Steingeräte mit ſolchen aus Oberſchleſien, wo durch Herrn Oindner in Ratibor 
ein Uraurignacien von mähriſchem Gepräge neben anderen altſteinzeitlichen 
Kulturſtufen auf typologiſchem Wege erkannt werden konnte. Auch die Frage, 
ob die Höhlenbärenjäger von Kauffung Neandertaler waren, dürfen wir nun— 
mehr mit einiger Vorſicht beantworten. Die Träger des Uraurignacien 
gehörten der dem Neandertaler verwandten Brünnraſſe an. Seit ihrem Auf⸗ 
treten ſind mehrere Jahrzehntauſende, möglicherweiſe ein Jahrhunderttauſend 
vergangen. Oothar F. Zotz 
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Mittelſteinzeitliche Sropgeräte aus dem ſchleſiſchen 
Sebirgsporlande 


Beim Worte „Mittelſteinzeit“ erſteht vor unſerem Auge im allgemeinen 
die Welt der zierlichen Aleinfteingeräte, der winzigen Harpunenzähne, längs- 
und querſchneidigen Pfeilſpitzen und kleinſten Kratzer. Wir ſehen die leicht 
erhöhten, waldloſen Dünenwohnplätze vor uns, die am Rande des Flußtales 
gelegen, ſich über die ſumpfigen Wieſen erheben. Bis vor einigen Jahren 
zogen ſie das ganze Intereſſe des Heimatfreundes und Sammlers auf ſich 
und die wenigen Zeugen einer großgerätigen Kultur, wie die Hirſchgeweih⸗ 
hacken von Hahle und Mondſchütz blieben vereinzelt. Da wurden aus Nieder- 
ſchleſien wie aus Oberſchleſien Fundpläge einer grobgerätigen Kultur gemeldet, 
die im Segenfag zu der Dünenkultur ſchwere Böden, wie Sefchiebelehm und 
Oöß bevorzugte. Aus ihrem Oeräteſchatz find an erſter Stelle die kleinen 
Kernbeile und Spalter zu nennen, die in einer Hirſchhornzwinge gefaßt, nutz- 
bar wurden, ferner die Fülle der oft ungefügen Kratzer, Schaber und Weſſer. 

Dieſen beiden Geſtaltungen der Mittelſteinzeitkultur in Schleſien läßt 
ſich eine dritte beifügen, von der wir ſchon die Funde von Hahle und Mond- 
ſchütz genannt haben. Es handelt ſich bei dieſer Öruppe um Großgeräte, die 
meiſtens als Einzelfunde zutage gekommen, in ihrem Verhältnis zu den beiden 
anderen Gruppen zumindeſt auf ſchleſiſchem Boden nicht zu erfaſſen ſind. 
Die 4 Oeitformen dieſer Gruppe find: die Heweihaxt oder -hacke, die Geröll 
haue, die Seröllfeule und das Walzenbeil. Das Kennzeichen für die Stein- 
geräte iſt ihre Herſtellung aus einem Geröll, das in paſſender Form aus den 
Flußſchottern geſucht, durch geringe Bearbeitung in die gewünſchte Geſtalt 
gebracht wurde. 

Auch aus den ſchleſiſchen Vorbergen des Rieſengebirges können wir 
zwei der oben genannten Gerätformen vorlegen. 

In Klein Waltersdorf Kreis Jauer wurde beim Pflügen auf einem 
bergig gelegenen Ackerſtück, nicht weit vom Flußbett der Neiße entfernt, eine 
Geröllkeule gefunden (Abb. 1). Sie iſt von rundlicher, im Querſchnitt ovaler 
Geſtalt bei9,5cm größtem Durchmeſſer und beſteht aus einem von Natur glatt 
geſchliffenen Quarzit, einem für die Geröllkeulen immer wieder verwendeten 
Werkſtoff. Die Durchlochung iſt ſanduhrförmig, d. h. von Ober- und Unter- 
feite koniſch in den Stein hineingeführt. Das eigent- 
liche Loch iſt verhältnismäßig klein, nur etwa 2 cm 
breit, während die obere Öffnung 4 cm beträgt. Das 

Stück wird in der Bolkoburg aufbewahrt. 
5 In dem zweiten Gerät aus Neukirch Kreis 
Schönau (Abb. 2) im Boberkatzbachgebirge liegt uns 
Abb. 1. Geröllkeule aus eine Seröllhaue vor. Sie wurde ſchon im Jahre 1929 
Mein Waltersdorf. , durch v. Richthofen veröffentlicht und ſeither mehrfach 
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abgebildet. Auch fie ift auf einem Acker gefunden 
worden, den die Schulkinder nach Steinen ablaſen. 
Die Haue beſteht aus einem wohl dioritiſchen Geſtein 
mit ſtarkem Hornblendegehalt. Das lange walzen- 
förmige Hackenende verbreitert ſich an der Durch- 
lochung, biegt dann rechtwinklig um und läuft in einen 
kurzen ſtumpfen Nacken aus. Die Durchlochung iſt 
wieder ſanduhrförmig und beträgt oben und unten 
4 und 3 cm, in der Witte nur 2 cm, Um fie herum 
läßt ſich eine leichte Abplattung bemerken, im übrigen 
aber zeigt das Stück die natürliche, durch Verwitterung 
leicht gerauhte Oberfläche des Gerölls. 

Suchen wir zunächſt innerhalb unſeres ſchleſiſchen 
Gebietes nach Vergleichsſtücken, fo finden wir für die 
Geröllkeule eine ganze Reihe von Belegen. Raſchke 
machte 1927 bei der Beſprechung einer Geröllkeule 
aus dem Friedländiſchen auf zwei ſchleſiſche Stücke a 
aus Bobile Kr. Huhrau, und Keſſelsdorf Ar, Wilitſch e 
aufmerkſam. Inzwiſchen hat ſich die Zahl vielfach ver- Nach Aliſchleſten IV 6,304 
mehrt, doch ſind allen Stücken die oben genannten Merkmale: rundlich-ovale 
flache Form des Quarzitgerölls und ſanduhrförmige Durchbohrung gemeinfam. 
Die Vollbohrung war noch nicht bekannt, das Loch wurde deshalb mit einem 
anderen harten Stein in mühevoller Arbeit eingepickt. Dabei ergibt ſich die 
ſanduhrförmige Geſtalt ganz von ſelbſt. Als Schäftung benützte man einen 
Holzſtab, der nicht in feiner ganzen Oänge fo dünn fein brauchte, wie das Loch 
eng iſt, ſondern ſich aus einem dicken Stab nach oben zu verjüngte, 

An Vergleichen für die Geröllhaue bietet Schleſien bis jetzt nur eine, 
ebenfalls ſchon in das Schrifttum eingegangene ſichere Parallele aus Kotzenau 
Ar, Oüben. Nicht ermittelt iſt der Fundort eines zweiten zerbrochenen Gerätes 
aus dem Muſeum Görlitz. Das Hauptverbreitungsgebiet des Gerätes liegt 
weſtlich im Freiſtaat und in der Provinz Sachſen und in Thüringen. Dort 
wurden die „Spitzhauen vom vogtländiſchen Typ“ vielfach geſammelt und 
gaben Anlaß, über Verwendung, Herkunft, Alter und Weiterentwicklung 
Unterſuchungen anzuſtellen. Viele der Stücke zeigen eine ungeſchärfte, nahezu 
ſtumpfe Schneide, fo daß fie kaum als einfache Hack- oder Haugeräte benutzt 
ſein dürften, ſondern wahrſcheinlich eher als Waffen, als Streitäxte dienten. 
Anregung zu ihrer Geſtaltung mögen die durchlochten Ren- und Hirſchgeweih— 
hacken gegeben haben, die der Menſch ſeit den früheſten Seiten der Mittel- 
ſteinzeit herzuſtellen vermochte. Auch die Altſteinzeit verſtand ſich ja, wie die 
„Rommandoſtäbe“ beweifen, ſchon auf die Durchlochung von Geweihen, 

Die Altersfrage wird durch die Geſtaltung der Geräte geklärt. Schliff 
war nicht bekannt, die glatte Oberfläche ift, wo fie nicht von der Natur in der 
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gewünſchten Form vorlag, durch Schlagen oder Picken hergeſtellt worden. 
Die Art der Durchlochung aber kommt auch in den älteſten jungſteinzeitlichen 
Kulturen nicht mehr vor, wenn man von dem primitiven Geräteſchatz der 
finniſchen Wohnplätze abſieht. Wir können die Spitzhauen wie die Geröll— 
keulen alſo nur in die Wittelſteinzeit einordnen. Beſtätigt wird unſere An- 
nahme durch das Auftreten von Geröllgeräten mit ſanduhrförmiger Durch— 
lochung in den ancylus zeitlichen Kulturen der mittleren Steinzeit des Nordens. 
Eine Geröllkeule fand ſich in Maglemoſe, eine Spitzhaue ſtammt aus dem Lehm 
des Tapesmeeres und wird damit vor die Oitorinazeit datiert. Eine andere 
Spitzhaue kam wenig über dem ancyluszeitlichen grobgerätigen Fundplatz 
von Sandarna bei Göteborg in Schweden zutage, der durch die enge Form- 
verwandtſchaft ſeines Geräteſchatzes mit dem der ſchleſiſchen Hrobgeräte - Fund- 
plätze für unſere Mittelſteinzeitforſchung von großer Bedeutung ift. Tritt im 
Norden die Spitzhaue wie die Geröllkeule im Zuſammenhang mit der grob- 
gerätigen Kultur auf, fo dürfen wir auch die ſchleſiſchen Hroßgeräte mit dieſer 
in Verbindung bringen. 

Während die Form der Geröllkeule mit der einſetzenden Jungſteinzeit 
zu erlöſchen ſcheint und erſt in den bronzezeitlichen Keulenköpfen eine ſpäte 
Nachfolge findet, ſcheint die Spitzhaue vom vogtländifchen Typ an der Heraus- 
bildung der ſchnurkeramiſchen Streitaxt maßgeblichen Anteil zu haben, zumal 
ſich ihr deutſches Verbreitungsgebiet mit dem der älteſten Schnurkeramik 
deckt. Voll- und Hohlbohrung und Facettenſchliff machten fie zu dem voll— 
kommenen Gerät der Jungſteinzeit. 

Mancherlei wichtige Schlüſſe laſſen ſich aus den beiden Fundſtücken der 
ſchleſiſchen Vorberge ziehen. Einmal verraten ſie uns, daß ſchon der mittel 
ſteinzeitliche Jäger bewandert war auf den Pfaden des Sebirges, daß er das 
Wild bis in die entfernteſten Schlupfwinkel verfolgte. Zum andern deuten 
ſie uns durch ihre enge Verwandtſchaft mit dem Norden an, aus welcher 
Richtung die mittelſteinzeitliche Kultur, die mit Kernbeil und Spalter die 
Wurzel der jungſteinzeitlichen Kultur in ſich trug, ihren Weg nach Schleſien 
nahm. Oiebetraut Rothert 


Zur Verbreitung der ſchleſiſchen Kupfergroßgeräte 


Die eigenartige Verbreitung von Aupfergroßgeräten in Europa und ihre 
ſo ſtark unterſchiedene mengenmäßige und formenkundliche Einteilung hat 
ſchon früh zu den allgemeinen Schlüſſen über die Herkunftsländer und Ein- 
fuhrwege geführt, die noch heute gültig find‘), Den Anteil, den Schleſien 
an dieſer Verbreitung beſitzt, hat Seger nach allen Richtungen fo dargelegt), 
daß auch heute noch keine nennenswerten neuen Erkenntniſſe vorliegen; alle 
inzwiſchen verzeichneten Funde ſtützen die Segerſchen Darlegungen aufs 
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Abb. 1 Abb. 2 


Abb. 1. Kupferbeil aus Lichtenwalde Kr. Oppeln, nah „Aus Oberſchleſiens Urzeit“ H. 8, Abb, 30, 
Abb. 2. Kupferhacke aus Hroß Zauche Kr. Trebnitz. Abb. 5. Kupfer axt aus Ottwitz Kr. Strehlen. 
Abb. 2 und 3 nach „Mertins Wegweiſer“ Abb. 51 und 52 


beſte ). An dieſer Stelle foll eine Kartendarſtellung dieſe Ergebniſſe erläutern 
(Abb. 15). 

Die Karte zeigt eine überaus ſtarke Zuſammenballung der Funde in 
den Kreiſen Frankenſtein, Reichenbach, Strehlen und dem ſüdlichen Teil der 
Kreife Breslau und Ohlau. Von dort tritt nach den nördlicher gelegenen 
Areifen eine allmähliche Serftreuung ein, doch laſſen ſich in dieſer Auflockerung 
der Fundverbreitung zwei deutliche Linien erkennen. Die eine führt über 
Oroß Tinz Ar, Oiegnitz (7), Zedlig Ar. Hüben (20), Arehlau Kr. Wohlau (10) 
und Glogau (5) nach den Fundorten der Provinz Poſen (ſiehe die Fund- 
karte Koſtrzewſkis a. a. O.), die andere verläuft über Wirrwitz Ar. Breslau (19), » 
Breslau -Pilsnitz (2), Breslau-Scheitniger Park (3) und Groß Jauche Ar. 
Trebnitz (8) gerade nach Norden. 

Abſeits und zum mittel- und niederſchleſiſchen Fundgebiet augenſcheinlich 
ohne Beziehung liegen die oberſchleſiſchen Fundplätze. Ihre geringe Zahl 
läßt es gewagt erfcheinen, auch hier eine Linie zu ſehen. Wenn man eine 
ſolche annehmen will: Kraſtillau (22), Bladen (21), beide Kr. Oeobſchütz!) 
und Lichtenwalde (Przyſchoz-Bolko) Ar. Oppeln (24), fo bleibt doch der 
Fundort Groß Strehlitz (25) abſeits liegen. 

Dieſe auffällige Verteilung der kupfernen Großgeräte in Schleſien 
— außerhalb der dargeſtellten Orte ſind in Schleſien Funde nicht gemacht 
worden — erhält ihren Sinn erſt durch eine Beziehung auf die entſprechende 
Fund verbreitung in Böhmen und Mähren’), die, abgeſehen von einer Zu 
ſammenballung am Südrande der Karte, im Vergleich zur Anordnung der 
Funde in Schleſien gleichmäßig genannt werden kann!). Ein Unterſchied be- 
ſteht außerdem durch das ſtärkere Vordringen der böhmiſchen und mähriſchen 
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Abb. 14. Kupferne Areuzbaue aus Alt Altmannsdorf Ar, Frankenſtein. 
Nach Schleſiens Vorzeit N. F. V Abb. 1 


Funde ins Hebirge. Die ſtärkſte Annäherung an die ſchleſiſchen Fund plätze 
tritt dabei im Bezirk Königgrätz in Böhmen und bei Mähriſch- Weißkirchen 
ein. Ihm entſpricht die Ausrichtung der mittelſchleſiſchen Fundpläge nach 
dem Paß von Wartha und die Dage der Fundorte des Kreiſes Oeobſchütz 
an der Mähriſchen Pforte. Wir ſehen alſo zwei Möglichkeiten der Einfuhr 
nach Schleſien an den noch heute verkehrstechniſch überaus wichtigen tiefſten 
Einſchnitten der Weſtſudeten. Beſonders fällt dabei auf, daß die doch durch 
den Verkehr leichter zu bewältigende Mähriſche Pforte augenſcheinlich weniger 
benutzt worden iſt, als die nach Mittelfchlejien führenden Paͤſſe von Nachod 
und Wartha. Das bisher völlige Fehlen von Funden nördlich der genannten 
oberſchleſiſchen Fundpläge macht den Schluß wahrſcheinlich, daß die Mähriſche 
Pforte nur zur Deckung des Bedarfs in Oberſchleſien und vielleicht auch 
Galizien benutzt worden iſt, während Mittelſchleſien Einfuhrgebiet und 
Durchgangsland zu gleicher Zeit darſtellt. 


Anmerkungen. 


1) Much, die Kupferzeit in Europa. 

) Seger, Schleſ. Vorzeit N. F. V S. 1f. und in Bd. V der Olaher Heimatkunde S. 5. 

) eine Verbreitungskarte der oſtdeutſchen und polniſchen Kupfergerate gibt 
Koſtrzewſki in Eberts Reallexikon Bd. IX Taf. 188. Sie kann für Schleſien keinen An⸗ 
ſpruch auf Vollſtändigkeit machen. 

9 Freundliche Mitteilung Dr. Kuchenbuchs, Ratibor. 

) Ein umfangreiches Fundverzeichnis gibt Schneider in den Mitteilungen der 
k. k. Zentral-Commiſſion 1905 S. 1ff. mit einer eingehenden Erörterung der möglichen 
Handelswege. 

) Das Kartenzeichen für Bergbau beruht auf Mutmaßungen. Ob bei Boskowie (26) 
und Jedovnic (29) Kupfererze vorkommen, konnte ich nicht ermitteln; doch wurde hier 
je ein Aupferbammer gefunden, wie er in einem Stuck aus dem vorgeſchichtlichen Kupfer ⸗ 
bergwerk vom Mitterberg bei Biſchofshofen vorliegt (Much a. a. O. S. 42 Abb. 39), 


Verzeichnis der Fundorte; 
1. Alt Altmannsdorf Kr. Frankenſtein 7. Hroß Tinz Kr. Oiegnitz 


2. Breslau-Pilsnitz 8. Oroß Zauche Ar. Trebnitz 

3, Breslau-Scheitniger Park 9. Jordansmühl Ar. Reichenbach 

4. Froͤmsdorf Ar, Frankenſtein 10, Krehlau Ar, Wohlau 

5. Glogau Kr. Glogau 11. Nieder Kunzendorf Ar, Frankenſtein 
6. Groß Tinz Kr. Breslau 12. Ottwitz Kr. Strehlen 


13. Rudelsdorf Ar. Reichenbach 29. Jedovnic b. Blansko 


14. Rummelsberg Kr. Strehlen 30. Kojatky Bez. Wiſchau 

15. Ruſchkowitz Kr. Reichenbach 31. Kotojedy Bez. Aremfier 

16. Schmitzdorf Kr. Strehlen“) 32. Arepice Bez. Aufpis 

17. Strehlen Ar. Strehlen 35. Mrinec Bez. Nimburg 

18. Weißdorf Ar, Ohlau 34, 2 hota oftrozjfä Bez. Ung. Hradifch 
19, Wirrwitz Ar, Breslau 35. Mährifh-Weißfirchen 

20. Zedlitz Ar. Cüben 36. Ober Cerekve b. Oeitomiſchl 

21. Bladen Kr. Oeobſchütz 37. Oſtroh Bez. Ung. Hradijch 

22. Araftillau Ar. Seobſchütz 38, Otaſlavice Bez. Proßnitz 


25. Groß Strehlitz Kr. Groß Strehlitz 39, Plumlov Bez. Proßnitz 
24, Vichtenwalde (Przyſchoz ⸗ Bolko) 30. Priluky Bez. Aremfier 


Ar. Oppeln 41, Rosnice Bez. Königgrätz 
25. Liſſa Kr. Eiffa, Provinz Poſen 42, Roffig b. Brünn 
26. Boskowie b. Blansko 35. Roudnice Bez. Königgrätz 
97, Dobelitz b. Mährifh-Aromau 44. Senohraby a. d. Oslava 
28. Dobra voda b. Horic 45, Uſti Bez. Schönberg 
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Das Rätſel des Totenſteins in der Oberlauſitz 


Weſtlich von Görlitz, im Königshainer Waldgebirge verſteckt, ragt als 
ein wuchtiges Gebilde der Urzeit der „Totenſtein“. Daß er für alle Seiten 
in ſeiner zerklüfteten Maſſigkeit erhalten bleibt, obwohl in bedenklicher Nähe 
alltäglich die Bohrmaſchinen rattern und Sprengſchußfolgen trommelfeuer- 
artig den hellen Tag zerreißen, dafür ſorgen ſeine Beſitzer, die Oberlauſitzer 
Oandſtände. Das von ihnen erlaſſene Schutzgeſetz hält alle Zerſtörung und 
Vernichtung vom Totenſtein fern. Wie groß aber früher einmal die Gefahr 
auch für dieſen Felſen drohte, erkennt man an den nur wenige Schritte ab- 
gelegenen, jetzt zum Glück aufgegebenen Steinbrüchen. Mutter Natur hat 
in den letzten dreißig Jahren die Wunden geheilt, hat die Bruchhalden mit 
Buſchwerk überwuchert und aus den gewaltigen öden Oöchern teils ſtill ver- 
träumte Waldſeen, teils Waſſerflächen, von amphitheatraliſcher Hroßartigkeit 
umrahmt, werden laſſen. So kann ſich der Naturfreund wieder verſöhnen 
laſſen, wenn er in Andacht zum Totenſtein als einer heiligen Stätte der 
Vorzeit pilgert. 

Soweit wir den Totenſtein und feine Geheimniſſe im heimatlichen 
Schrifttum der Oberlauſitz zurückverfolgen — es gelingt uns dies bis in die 
Seit um etwa 1680 —, fo lange hat er auf empfängliche Hemüter immer 
einen ſtarken Eindruck gemacht. Künſtler haben feine abenteuerlichen Formen 
mit dem Griffel und Radierſtichel feſtgehalten, Schriftſteller die von ihm 
ausgehende Stimmung gepriefen. 

Urſprünglich war die einem Dachgarten vergleichbare Oberfläche des 
Totenſteins nur von der Nordfeite her durch einen ſteilen Anſtieg längs der 
ſenkrecht abfallenden Felswand zuganglich. Später, vielleicht ſeit dem Mittel 
alter, füllte ſich eine ganz enge, in nordſüdlicher Richtung das Hauptmaſſiv 
teilende Spalte immer mehr mit Erdreich und Hranitbrocken aller Größen 
von oben her an. So entſtand ein neuer Zugang, auf dem man von der 
Südſeite her zur Oberfläche gelangen konnte. Unſere Annahme, dieſer Weg 
fei ſchon ſeit Jahrtauſenden benutzt worden, iſt hinfällig geworden, ſeitdem 
wir im Schutt diefer Spalte ſpätſlawiſche Scherben bis in große Tiefe hin- 
unter fanden. Seit etwa 1840, als der damalige Gutsherr von Königshain, 
von Heynitz, den Totenſtein an Friedrich Wilhelm IV. verſchenkte — dieſer 
gab ihn an die Oandſtände weiter —, führt an der Nord ſeite auch eine aus 
Oranitplatten gefügte Treppe hinauf, jedoch im Segenfag zu dem urfprüng- 
lichen Aufſtieg in Richtung Weſt-Oſt. Wie ſchon im 18. Jahrhundert, fo wird 
auch heute noch die Hochfläche von Ausflüglern gern aufgeſucht, bietet ſie doch 
von Abend über Mitternacht nach Morgen in die Oberlauſitzer Oandſchaft 
hinaus einen Ausblick, der in ſeiner erhabenen Hroßartigkeit ſeinesgleichen ſucht. 

Nun aber iſt es, wie vor 150 Jahren ſchon, ſo auch bis in die letzten 
Jahre hinein bei den Ausflüglern üblich geweſen, mit Spazierſtöcken und 
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Abb. 1. Der Totenftein 


anderen zweifelhaften Hilfsmitteln im geringen Erdreich der Hochfläche und 
in den damit ausgefüllten Spalten herumzuwühlen, um Altertümer hervor- 
zuſcharren. Seit der Seit Carl v. Schachmanns, des genialen vielſeitigen 
Beſitzers von Königshain, der im Jahre 1780 fein ſchönes Buch über das 
Gebirge herausgab, trieb man es fo. v. Schachmann ſelbſt machte eine 
rühmliche Ausnahme, denn er ging mit wiſſenſchaftlichem Forſchungseifer an 
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die Arbeit und nicht mit der inneren Einſtellung eines Schatzgräbers oder 
Neugierigen. Er ſtellte genaue Beobachtungen an und ſchrieb die Ergebniſſe 
auf. So kam er zu dem Schluß, der Totenſtein müſſe eine vorgeſchicht⸗ 
liche Kultſtätte, ein heidniſches Heiligtum geweſen fein, Derfelben 
Anſicht ſind wir auch heute noch, ja, erſt recht, nachdem wir die geſamte 
Oberfläche eingehend unterſucht haben, nur mit dem Unterſchied, daß wir die 
Jeichen und Erſcheinungen der Vergangenheit beſſer deuten können. Die 
Veranlaſſung zur Hrabung war das leider immer wieder zu beobachtende 
ſinnloſe Herumbuddeln Unberufener. Deshalb begannen wir im Jahre 1930 
mit der planmäßigen Unterſuchung. Vom ſtädtiſchen Vermeſſungsamt Görlitz 
wurde zunächſt eine Aufnahme der Hochfläche durchgeführt. Wir unterſchieden 
die vier Teile des Totenſteins als Weſt⸗, Wittel-, Oft- und Nordgruppe und 
begannen mit der Unterſuchung der Weſtgruppe. Dieſe und die Oftgruppe 
wurde 1930 erledigt. Es folgte eine fünfjährige Pauſe, und im Sommer 1935 
kam die Mittelgruppe an die Reihe. Schon 1930 hatte ich auf der höchſten 
Felsplatte der Mittelgruppe, die die Treppenftufen trägt, Näpfchen entdeckt, 
künſtlich ausgepickte, fünfmarkſtückgroße Schälchen im harten Granit. 

Solche Näpfchen oder Schälchen kennt man aus ganz Europa an vor- 
geſchichtlichen Opferſteinen. Sie ſind in der Vorzeit ebenſo hergeſtellt und 
zur Aufnahme von Opfergaben benutzt worden, wie in chriſtlicher Zeit. Noch 
heute kommt es in Schweden vor, daß Bauernfrauen Butter in ſolche Fünft- 
liche Vertiefungen ſtreichen, um damit einen uralten Opferbrauch zu wieder- 
holen. So zeigen nun die Schälchen auf dem Totenſtein ſeine Bedeutung 
als Aultftätte an. Hierzu treten Beſtattungen — Urnen mit den Reſten ein- 
geäſcherter Vorzeitmenſchen — in den Spalten und Höhlungen des Felſens. 
Ja, die eine Schlucht im Inneren der Oſtgruppe führt ſogar von altersher 
den Namen „Totenkammer“. Schon im vorigen Jahrhundert entnahm man 
dieſer verſteckten Spalte Urnen. Einige von ihnen ſtehen noch heute im Vor— 
geſchichtsmuſeum im Görlitzer Kaiſertrutz. Unſere Grabungen haben leider 
die merkwürdige Sitte der „Felsſpaltengräber“, wie ich ſie nennen möchte, 
bis jetzt nicht aufs neue belegen laſſen. Aber die alten Nachrichten ſind ſo 
eindeutig, daß daran nicht zu zweifeln iſt. Ja, vor 11 Jahren iſt es Königs- 
hainer Schuljungen noch einmal gelungen, ſolche Urnengräber in einer ſchwer 
zugänglichen Spalte zu finden. Sie nahmen ſie mit und — zerſchlugen ſie 
auf den Schienen der Bahnſtrecke beim Dorfe! Jugendlicher Unverſtand 
zerſtörte damit vielleicht die letzte Möglichkeit, eine in ganz Oſtdeutſchland 
einzigartige Grabſitte der Vorzeit genauer kennen zu lernen. 

Stellen wir nun die Frage nach dem Alter dieſer Beſtattungen im 
Totenſtein, ſo ſind die erwähnten Urnen im Kaiſertrutz heranzuziehen. Sie 
ſtammen aus der mittleren und aus der jüngeren Bronzezeit. Auch die frühe 
Eiſenzeit iſt noch vertreten. In Jahreszahlen ausgedrückt heißt das:; aus 
der Zeit um 1400 bis um 500 v. Chr. etwa. Das iſt zugleich die Zeit, in 
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welcher die ſog. „Oauſitzer Aultur“ in Oftdeutfch- 
land blühte; eine Kultur, deren Träger mit größter 
Wahrſcheinlichkeit als indogermaniſche Illyrier 
anzuſehen find, 

Die Hauptmaſſe der Funde bei unſeren Gra— 
bungen gehört in die jüngſte Bronzezeit (1000 — 750 
v. Chr.). Es find viele Zentner Scherben von uns 
geborgen worden; waren doch die dünnen Erd— 
ſchichten auf der Hochfläche ganz damit durchſetzt. 
In der jüngſten Bronzezeit iſt, nach dem Befunde 
zu urteilen, der Totenſtein alſo beſonders aufgeſucht Abb. 2. Frübeifenzeitliches 
worden. Zu welchem Zweck nun aber die großen Sefäß vom Totenftein 
Scherbenmengen auf dem Totenftein? Das ift eines 
der ungelöſten Rätſel. Sind es die Reſte von Beſtattungen auf der Hoch— 
fläche? Sind es Geſchirrabfälle dort oben Wohnender? Oder hat man in 
den zahlloſen Gefäßen den Seiftern der Verſtorbenen geopfert, die in den 
dunklen Felsſpalten beſtattet waren? Hat man die Opfergaben frei hingeſtellt 
und vom Wetter und Jahn der Zeit zerſtören laſſen? 

Wenn es Beſtattungsreſte waren, hätte Oeichenbrand in entſprechender 
Menge gefunden werden müſſen. Er wurde allerdings beobachtet, aber in 
fo geringem Ausmaße, daß es ſcheint, als ſtamme er von der Außleerung 
der Urnen, die von den Buddlern der vergangenen Jahrhunderte in aller 
Ruhe auf der Plattform vorgenommen wurde, nachdem fie die Beſtattungen 
mühſelig aus den Spalten herausgeholt hatten. Jedenfalls ſteht der von uns 
gefundene Oeichenbrand in keinem Verhältnis zu der großen Zahl der Gefäß 
reſte. Abfälle der Oebenden? Dieſe Frage iſt nicht von der Hand zu weifen, 
zumal wir im Sommer 1935 gerade auf der Mittelgruppe Reſte von Ge— 
bäuden, nämlich zahlreich Hüttenlehm mit Holzabdrücken und Pfoſtenlöcher 
fanden. Der ſchwer erſteigbare Fels bot zudem eine große Sicherheit für 
den, der ſich die luftige Höhe zum Wohnſitz erwählte. Die Wohnfrage kann 
alſo nicht ohne weiteres abgelehnt werden. — 

Und doch ſcheint das religiöfe Moment in vorderſter Linie zu ſtehen und 
der nüchternen Ausdeutung der Befunde auf der Hochfläche als Wohnplatz— 
reſte zu widerſprechen. Daß nämlich die Qebenden und die Toten in fo enger, 
alltäglicher Verbindung ſtehen, wurde bei der Saufiger Kultur bisher noch 
nicht beobachtet. Man kennt keine Siedelungen in unmittelbarer Nachbarſchaft 
mit den gleichzeitigen Friedhöfen. Ich möchte deshalb viel eher annehmen, 
daß die Gefäßmaſſen, unter denen beſonders zahlreich die ſchleſiſchen großen, 
flachen, tablettartigen Tonteller mit Tupfen und Fingernageleindrücken auf- 
fallen, tatſächlich Opfergefäße ſind, die mit Totenſpeiſe gefüllt und belegt 
— etwa am Jahrestage der Verſtorbenen — dort oben aufgeſtellt wurden. 
Der die Schälchen tragende Opferſtein in der Witte weiſt beſonders auf 
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Totenkult hin. Auch die weſtlich anſchließende große Platte hat einige 
Schälchen. Über einem Steinzeitgrabe in Schleswig -Holſtein ſah ich eben- 
falls einen Näpfchenftein, der gewiß zum Ahnenkult benutzt worden war, 
Die Baulichkeiten aber könnten dann als Reſte eines Heiligtums gedeutet 
werden, da fie dicht bei dem Schälchenſtein vorkamen. Selbſtverſtändlich wird 
dieſe Ausdeutung von mir nur als ein Verſuch vorgenommen, die Rätſel des 
Totenſteins zu löfen. Vielleicht find wir von der Erkenntnis der tatſächlichen 
Verhältniſſe noch ſehr weit entfernt. Erſt wenn auch die nächſte Umgebung 
des Felſens genau unterſucht iſt, wird man klarer ſehen. So könnten deut- 
liche Anzeichen von Wohnreſten am Nordweſtfuße zu der Ausdeutung der 
Hausſpuren auf der Hochfläche als Profanbauten zurückführen. Oroße zeitliche 
Unterſchiede könnten urſprünglich Verſchiedenes, nämlich Tote und Oebende, 
ſcheinbar zuſammengebracht haben; d. h. an der Stelle, wo einſtmals ein 
Opferkult ausgeübt wurde, können fpäter Schutzſuchende Zuflucht gefunden 
haben. So etwa in der frühen Eiſenzeit, als Oſtdeutſchland von Völker 
ſtürmen erſchüttert wurde, und die letzten Träger der illyriſchen Oauſitzer Kultur 
ihr Land in Verteidigungszuſtand verſetzten (vgl. die Burgen auf der Oandes⸗ 
krone, in Niederneundorf bei Rothenburg und Podroſche bei Priebus). 
Streifen wir zum Schluß noch die Geſchichte des Totenſteins in alt- 
wendiſcher Zeit, fo türmen ſich auch da wieder die Rätſel. Die Funde ſagen, 
daß in fpätflawifcher Zeit (1000 - 1200 n. Chr.) und zwar anſcheinend ſehr 
ſpät, nämlich im 12. Jahrhundert noch, Menſchen den Totenſtein aufſuchten. 
Wir fanden Gefäßreſte, z. B. Töpfe mit Bodenſtempelverzierungen, Waffen 
und etwas Schmuck. Die Oſtgruppe aber lieferte ſogar Reſte eines kleinen 
Gebäudes. Im 12. Jahrhundert begann das Deutſchtum in der Oberlauſitz 
immer ſtärker Fuß zu faſſen, ſetzte doch bald nach 1200 ſchon die Gründung 
der Sechsſtädte ein. Damit verbreitete ſich das Chriſtentum. Die fpätjlawifchen 
Funde auf dem Totenſtein muten deshalb eher als Belege einer heidniſchen 
letzten Zuflucht an. Wenn wir nun noch hören, daß im benachbarten Böhmen 
damals ſlawiſche Felfenverehrung geübt wurde, daß ein Lampengefäß auf 
dem Totenſtein in Halbmond- oder Schiffsgeſtalt von C. v. Schachmann ge- 
funden wurde, deſſen einziges Hegenſtück im ande der ſlawiſchen Urheimat 
(am mittleren Dnjepr) im Hiſtoriſchen Muſeum zu Kiew ſteht und daß 
ſchließlich der Volksbrauch des „Todaustreibens“, ein Fruchtbarkeitszauber 
der Königshainer Bevölkerung, noch um 1700 auf dem Totenſtein bei Fadel- 
licht abgehalten wurde, ſo ſcheint auch in ſpätſlawiſcher Zeit der Totenſtein 
eher eine Kultſtätte als ein gewöhnlicher Aufenthalt geweſen zu ſein. Daß 
über 1000 Jahre zwiſchen beiden Kulturen, der Oauſitzer und der ſpaͤtſlawiſchen 
liegen, braucht dabei nicht zu ſtören. Die Öermanen haben den Totenſtein 
eben nicht aufgeſucht. Es gibt nur ein Glied aus der Zwiſchenzeit, nämlich 
eine ſilberne keltiſche Münze, geprägt nach klaſſiſchem Vorbild, nach einer 
Tetradrachme König Philipps von Makedonien, aus der Zeit um 300 v. Chr. 
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Dieſer Fund ift wieder ein „Rätſel“ des Totenſteins. Oder ſteckt die Qöfung 
ganz einfach darin, daß C. v. Schachmann, der als großer Münzſammler 
und Kenner auch ſolche Stücke aus Makedonien beſaß (vgl. feinen Katalog), 
fie beim Graben auf dem Totenſtein aus der Weſtentaſche verlor? ? — — 
Jedenfalls gibt es für das Kaiſertruzmuſeum am Totenſtein noch viel 
zu erarbeiten und zu erforſchen. Otto-Friedrich Handert 


Die Beziehungen der ſchleſiſchen Wandalen zu den 
Markomannen in Böhmen zu Beginn unſerer Zeit- 
rechnung 

Etwa zur gleichen Zeit, als im Weſten Deutſchlands zur Abwehr des 
römiſchen Vordringens über den Rhein Armin der Cherusker einen Bund 
germaniſcher Völker begründete, der im Jahre 9 n. Zw. Varus und fein Römer- 
heer vernichtete und in den folgenden Jahren mit wechſelndem Erfolge gegen 
die Heere des Tiberius und Hermanikus kämpfte, ſchuf im Oſten der Marfo- 
manne Marbod aus allerdings anderen und im weſentlichen eigenſüchtigen 
Gründen einen anderen germaniſchen Stammesverband, der unter Führung der 
ſwebiſchen Markomannen ſtand und ſeinen Schwerpunkt in Böhmen, dem 
damaligen Siedlungsraum dieſes Volkes, hatte. Nachrichten des Plinius 
und Strabo belehren uns darüber, daß auch die in Mähren und der weſtlichen 
Slowakei anſäſſigen Quaden, wie nördlich des böhmiſch-ſächſiſchen Rand— 
gebirges die Semnonen, und ſogar die Oangobarden an der unteren Elbe 
damals die Oberhoheit Marbods anerkannten. Aber auch oſtgermaniſche 
Stammesteile hatte dieſer vom Privatmanne zum Gewaltherrſcher auf— 
geſtiegene Fürſt ſeinem Reiche einverleibt, unter ihnen Teile der Wandalen. 
Die ſo geknüpften Beziehungen zwiſchen Markomannen und Wandalen müſſen 
auch Marbods Sturz im Jahre 19 n. Zw. noch geraume Zeit überdauert 
haben, wiſſen wir doch aus ſpäteren ſchriftlichen Quellen, daß ſich auch an 
dem großen Kriege der Markomannen und Quaden gegen den Kaiſer Marcus 
Aurelius (166 - 180 n. Zw.) Wandalen beteiligt haben, wahrſcheinlich unter 
dem Druck der durch die Ausbreitung der Hoten und Sepiden ausgelöſten 
Bewegung unter den oſtgermaniſchen Völkern, die dann zur Überſiedlung 
eines Teils der Wandalen nach Nordungarn geführt hat. 

Da wir die Hinterlaſſenſchaft der Markomannen und der Wandalen für 
die in Rede ſtehende Zeit recht genau kennen, lag es nahe, daß ſchon ſeit langem 
verſucht worden iſt, den geſchichtlich bezeugten Zuſammenhang zwiſchen 
beiden Völkern auch am Denkmälerbeſtande zu zeigen. In der Tat find die 
Aulturbeziehungen zwiſchen Markomannen und Wandalen von der Zeitwende 
an immer klarer nachzuweiſen, woran die verſchiedene Herkunft beider — die 
Markomannen ſtammen urſprünglich aus dem mittleren Norddeutſchland, die 
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richov (Böhmen), 
Nah Pic, Urnengräber Abb. 2. Schnalle, Beſchlaͤge und Fibel aus einem 
Böhmens, Taf. 77, 23. ¼ ſilingiſchen Körpergrab von Zottwitz Ar. Ohlau. 


Wandalen dagegen aus Nordjütland — und die Zugehörigkeit der Marko- 
mannen zu den Weſtgermanen, der Wandalen zu den Oſtgermanen nichts 
ändern, Überhaupt wird dem Kenner des germaniſchen Altertums auf rund 
der ſtändig fortſchreitenden Forſchung immer deutlicher, daß zwar die Ende 
des vorigen Jahrhunderts von Suftaf Koſſinna mit ſeheriſchem Scharfblick 
erkannten Unterſchiede in der Hinterlaſſenſchaft der Weſt- und Oſtgermanen 
im großen und ganzen immer noch zur Trennung dieſer beiden großen 
germaniſchen Völfergruppen berechtigen, daß aber trotzdem Oſt- und Weft- 
germanen während der germaniſchen Frühgeſchichte mehrmals gemeinſame 
Sache gemacht haben und offenbar trotz vieler kultureller Verſchiedenheiten 
ſich einer ſtarken Hemeinſamkeit bewußt geweſen find. 

Bei den ſchleſiſchen Wandalen tritt der Einfluß der markomanniſchen 
Sefittung ſchon in den Jahrzehnten um die Zeitwende deutlich in Erſcheinung. 
Wir erkennen ihn vornehmlich an unſeren Hrabfunden aus dieſer Zeit. Pflegen 
die Markomannen damals neben der vorherrſchenden Sitte der Brandbeſtattung 
in Urnengräbern ihre Toten teilweiſe auch unverbrannt beizuſetzen, fo wieder- 
holt ſich dieſe Erſcheinung in Mittelſchleſien, wo wir zahlreiche Friedhöfe mit 
gemiſchter Beſtattungsform vorfinden. Allerdings gehen die Aörpergräber 
dieſer Zeit in Böhmen und Schleſien wohl am eheſten auf Anregungen der 
keltiſchen Boler zurück, die ja diesſeits und jenſeits der Sudeten ſich unter 
die germaniſche Oberhoheit hatten beugen müſſen. Einen gemeinſamen Zug 
aber bildet wohl die Armut an Waffen in Wittelſchleſien und Böhmen, die im 
Oegenſatz zu der ſonſt bei den Wandalen üblichen reichlichen Waffenausftattung 
von Männergräbern ſteht. Viel ſchlagender find jedoch die Ubereinſtimmungen 
in einzelnen Fundgruppen beiderſeits des Hebirgswalls. Hatten die Marko- 
mannen in Böhmen aus ſpätkeltiſchen Vorbildern beſtimmte Fibelformen der 
Cheruskerzeit (1. Jahrh. n. Zw.) geſchaffen, jo gaben fie dieſe vornehmlich 
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nach Mittelſchleſien weiter. Den Be— 
weis liefert die Hegenüberſtellung von 
frühen Fibeln aus Böhmen und Schle- 
ſien, nämlich von „Zweiknopffibeln“, 
„kräftig profilierten“ Fibeln (Abb. u. 2) 
und „Augenfibeln“ (Abb. 3 u. J), die 
keinerlei Unterſchiede untereinander er⸗ 
kennen laſſen. Aber wir wiſſen ja, daß 
manche dieſer Fibeln auch anderwärts 
im germaniſchen Raum gebräuchlich 
waren und brauchen dieſen Hinweis 
noch nicht als beſonders beweiskräftig 
anzuſehen. Auffallender iſt ſchon, wenn 
wir uns zwei bronzene Gewandnadeln 
(Abb. 5 u. 6) betrachten, die einander 
ſehr ähnlich ſind, ſonſt aber bei den 
Wandalen fo gut wie unbekannt blie- 
ben; oder auch das Vorkommen von 
bronzenen Schnallen mit überlangem 
Bügel und Dorn (Abb. 7 u. 8) gibt 
zu denken. Vielleicht iſt es kein Zufall, 
daß auf dem niederſchleſiſchen Wan- 
dalenfriedhof von Noßwitz Kr. Glogau 
ſolche Schnallen ſchon in Eiſen und 
in etwas veränderter Geſtalt erſcheinen; 
ſo weit reichte der markomanniſche 
Einfluß in ſeiner vollen Stärke wohl 
nicht mehr. Aus Mittelſchleſien liegen 
fernerhin Endͤbeſchläge von Trinkhör- 
nern vor (Abb. 9 u. 10), die in gleicher 
Form aus Böhmen (Abb. 11 u. 12) be- 
kannt ſind, und auch Beſchlagteile der 
zum Trinkhorn gehörenden Kette kennen 
wir aus Böhmen und Mittelſchleſien in 
völlig gleicher Seftalt (Abb. 13 u. 14). 
Ebenſo zeigen kleine bronzene Riemen— 


Abb. 3 u. 3. Markomanniſche und wan- 

daliſche „Augen“ Fibel aus Tuklat in 

Böhmen und Ober Tſchirnau Ar, Huhrau 

(nach Pie Taf. 60, und Schleſ. Vorzeit 
N. F. VIII S. 25). ½ 


Abb. 5 u. 6. Bronzene Oewandnadeln 

aus Breslau-Coſel u. Brouckov in Böhmen 

(nach Mannus-⸗Bibl. 22 S. 81 Abb. 6 und 
Pie Taf. 65). 5 in ½, 6 in ½ 


Abb. 7 u. 8. Bronzeſchnallen aus Opperau Kr. Breslau und Obriſtwi in Böhmen 
(nach Altſchleſien IV 208 und Pie, Taf. 57, 2). 7 in ½ 8 in ½ 
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zungen mit vafenartigen Endknöpfen (Abb. 15), die in Gräbern der beiden 
erſten Jahrhunderte n. Zw. in Neudorf Ar. Breslau zutage kamen, unverfenn- 
bare Beziehungen zum Markomannenreich in Böhmen (Abb. 16). Nicht 
anders ſteht es mit kleinen eiſernen Meſſern, deren Griffangel in einen Tier- 


Abb. 9 u. 10. Trinkhorn⸗Beſchlaͤge aus Abb. 11 u. 12. Trinkhorn-⸗Beſchlage aus 


Reifau Ar. Strehlen (3. T. nach Mannus- Iliw und Herrndorf in Böhmen (nach 
Bibl. 22 S. 82 Abb. 13), 9 in ½, 10 in ¼ Pic Taf. S5, 19 b u. 56, ). 11 in /, 12 in ½ 


kopf ausläuft (Abb. 17 u. 18), oder mit Hewandnadeln aus Knochen, die häufig 
bei den Markomannen Böhmens, ſelten dagegen bei den ſchleſiſchen Wandalen 
gebraucht worden ſind. Endlich ſei auf eine Bronzeſchnalle mit eingeſchwun⸗ 
genem Bügel und einige bronzene Hürtelteile mit kleinen kugligen Anſätzen 


Abb. 13 u. 14. Teile der Abb. 18 u. 16. Riemen⸗ Abb. 17 u. 18. Eiſenmeſſer⸗ 
Trinkhorn-Rette aus Neu- zungen aus Neudorf Ar. chen aus Noßwitz Ar. Glo- 
dorf Kr. Breslau und Dob- Breslau und Dobkichov gau und Dobkichov in 
richov in Böhmen (3. T. nach in Böhmen (3. T. nach Böhmen (nach Tackenberg, 
Pie Taf. 66,). Pié Taf. 65,15). Wandalen in Niederſchleſien 
13 in ½ 14 in ½ 15 in .½, 16 in ?/, Taf. 26, und Pie Taf. 75,7). 
17 in ½ 18 in , 
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(Abb. 2) verwieſen, die einem mittelſchleſiſchen Wandalengrab entſtammen, 
mehrfach aber wieder aus Markomannengräbern bekannt find. Auf der anderen 
Seite aber möchte man glauben, daß manche Schildbuckel, Schildfeſſeln, 
Oanzenſpitzen und anderes Gerät aus Eiſen von den ſchleſiſchen Wandalen 
nach Böhmen gebracht ſei, wo ſolche Stücke, die allerdings auch ſonſt in dem 
gleichzeitigen germaniſchen Fundſtoff auftreten, in markomanniſchen Gräbern 
lagen. Und wie ſteht es mit der Irdenware, die doch in der Frühgeſchichte 
beſonders klar die einzelnen Stammesgebiete umſchreibt und fremde Einflüſſe 
auf die Hinterlaſſenſchaft eines Volkes am ſchlagendſten widerſpiegelt? Nun, 
auch hier finden wir die volle Beſtätigung der bisherigen Erkenntniſſe. Der 
Hauptunterfchied zwiſchen den Kulturen der Oſtgermanen und der elb- 
germaniſchen Sweben, zu denen die Markomannen gehört haben, bildet die 
Verzierung der beiderfeitigen Tongefäße. Die Oſtgermanen verwenden um 
die Zeitwende und darüber hinaus vornehmlich den „gezogenen“ (in Oinien 
eingeritzten) Mäander, während bei den Elbgermanen Zickzackmuſter, ſenk— 
recht zum Boden laufende Zierbänder und der Mäander, alles aber durch 
ein Rollrädchen in den weichen Ton gedrückt, vorherrſcht (daher „Rädchen⸗ 
verzierung!“). Tongefäße und Reſte von ſolchen mit Rädchenzier find nun 
mehrfach in Schleſien gefunden worden, und zwar auf Friedhöfen und An- 
ſiedlungen von der Zeitwende bis zur Seit um 200 n. Zw., ja ſogar noch 
darüber hinaus. Eigentlich markomanniſch-elbgermaniſche Rädchenzier durfte 
allerdings nur bis in das 2. Jahrh. n. Zw. hinein anzunehmen ſein, die 
ſpäteren Muſter ſtammen ſicher ſchon von wandaliſchen Töpferinnen, die 
ſich mit dem fremden Gerät vertraut gemacht hatten. Beſonders ſchöne ſchle⸗ 
ſiſche Hefäße mit Rädchenzier liegen aus Reiſau Ar. Strehlen und Noßwitz 
Ar. Glogau (Abb. 20 u. 21) vor und zeigen durch Segenüberftellung mit einem 
böhmiſchen Gefäß (Abb. 22) ihre engſte Verwandtſchaft mit markomanniſcher 
Irdenware. 

Fragen wir uns nun, wie ſich der Einfluß der markomanniſchen Geſittung 
auf Schleſien verteilt, ſo ergibt ſich ein eigenartiges Bild (Abb. 19). Die 
ſtärkſten Beziehungen zu Böhmen weiſt demnach Mittelſchleſien, und zwar 
der Gau der Silingen auf, während nach Niederſchleſien und in die frühere 
Provinz Poſen, ſowie nach Polen weſtlich des Weichſelbogens nur Aus— 
ſtrahlungen des markomanniſchen Einfluſſes gehen. Allerdings ſind gerade 
dieſe Ausläufer markomanniſcher Geſittung beſonders bedeutſam, weil fie 
Verbindungsglieder zur oſtgermaniſchen Kultur Pommerns und des früheren 
Weſtpreußens bilden, die vornehmlich von den Goten und Gepiden geſchaffen 
iſt und in ſtarker Abhängigkeit von den Markomannen Böhmens ſteht, 

Schleſien ſpielt alſo in den Kulturbeziehungen der oſtgermaniſchen Völker 
mit den Markomannen eine ſehr bedeutſame Rolle, die ſich auch aus der Ver⸗ 
teilung oſtdeutſch · polniſcher Hrabfunde mit reichen Beigaben römifchen Bronze⸗ 
geſchirrs ergibt. Auch dieſes Bronzegeſchirr muß, wie man ſeit langem weiß, 
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Abb. 19. Verbreitung von Funden marfomannifchen Hepräges, von Irdenware 
mit Rädchenderzlerung und frühem römiſchem Kinfuhrgut beiderſelts der Sudeten 
(Maßſtab 1:3000000) 
© Srab- und Einzelfunde mit markomanniſchem Einſchlag bis etwa 150 n. Zw. 
4 Anſiedlungen mit markomanniſchem Einſchlag bis etwa 150 n. Zw. 
+ Römifches Einfuhrgut aus der Zeit von etwa 80 v. Zw. — 100 n. Zw. 
Große Friedhöfe von Doblichov (Böhmen) und Neudorf Ar, Breslau. 
O Srabfunde mit radchenverzierter Irdenware nach 200 n. Zw. 
= Wichtige Sudeten- Päfje. 


Lifte der Fundorte nördlich der Sudeten 


(Die markomanniſchen Fundorte Böhmens find nur teilweiſe angegeben 
und nicht beziffert worden) 


1. Seitſchener Hay 16. Jaſchwitz Ar. Breslau 31. Hrünchen Kr. Oiſſa 
bei Bautzen 17. Petrigau Ar. Strehlen 32. Czacz Kr. Schmiegel 
2, Seiffenau Ar. Holoͤberg 18. Reiſau Kr. Strehlen 35, Pruſinow Kr. Jarotſchin 
3. Kuttlau Kr. Glogau 19. Sägen Kr. Strehlen 34. iz orzelice 
J. Serchenberg Kr. Glogau 20. Narzen Kr. Strehlen Sarg hin 
5. Voßwitz Air. Glogau 21. Wanſen Kr. Strehlen 35. Cigzen Kr. Stupca 


6. Wahlſtatt Ar. Siegniz 22. Jordansmuühl 36. Gegend von Pleſchen 
7. Ober Tſchirnau Ar. Reichenbach 57. Jankôw Ar. Kaliſch 
Kr, Subrau B. Danfwipfir.Reihenbadh 38. Wola Kr. Kaliſch 
8. Groß Räudchen 24. Trebnig Ar. Reichenbach 39, Debe Kr. Kaliſch 
Kr. Subrau 25, amt fir, Ohlau 30. Siemianice Ar, Kempen 
9, Brietzen Ar, Trebniz 26. Sacrau Kr. Oels 41. Sfieze Miyny Kr. Turek 
10. Sulau Kr. Militſch 27. Schmarſe Kr. Oels 42. Ramocinef 
11. Breslau-Coſel 28. Reinersdorf Ar. Piotrlöw 
12, Breslau-Graͤbſchen Ar. Keuzbu 35. OLegonice Kr. Opoczno. 


r 
15. Opperau Air, Breslau 29. Neudorf et. Kreuzburg (Nr. 6 und 10 irrtümlich auf 
14, Neudorf Ar. Breslau 30, Soslawig-Wihulla der Karte mit e ftatt mit + 
15. Jackſchöͤnau kr. Breslau Kr. Oppeln bezeichnet), 
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vornehmlich aus Böhmen in den germanischen Norden gedrungen fein, wo— 
von der bekannte Srabfund von Goslawitz⸗Wichulla mit feinem Silberbecher 
und Bronzegeſchirr beredtes Zeugnis ablegt. Als Vermittler dieſer Kultur- 
und Handelsbeziehungen kommen in allererſter Linie aber gerade jene mittel- 
ſchleſiſchen Silingen in Frage, die wahrſcheinlich in den Zeiten Marbods zum 
Markomannenreich gehörten und über die alten Päſſe des Glatzer Berglandes 
— wie ebenfalls aus unſerer Karte erſichtlich iſt — regen Verkehr mit den 
Markomannen in Böhmen pflegten. 


Abb. 20. Reiſau. ½ 


Abb. 21. Noßwitz Abb. 22. Dobrichov⸗Trebiéka 
(nach Tackenberg Taf. 14%). ½ i. Böhmen (nach Pié Taf. 91) 


Wandaliſche und markomanniſche Gefäße mit „Rädchen“ Verzierung 
Ernſt Peterſen 
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Die Kaſtellaneien am ſchleſiſchen Sebirgdrande 


Erſt recht ſpät nach den Zeiten der gewaltigen germaniſchen Völker— 
wanderung, die Europa ein neues Antlitz gab, bringen geſchriebene Quellen 
etwas Licht in das geſchichtliche Dunkel, das Schleſien verhüllt. Im 9., nach 
jüngſter Anſicht bereits im 8. Jahrh., nennt uns ein bayriſcher Geograph 
mehrere ſchleſiſche Saunamen des nunmehr von Slawen beſiedelten Bandes. 
Dieſe Saunamen finden ſich dann wieder in der Hründungsurkunde des 
Bistums Prag vom Jahre 975. Es geht daraus hervor, daß Schleſien 
demnach im 10. Jahrh. zum böhmiſchen Einflußgebiet gerechnet wird. Doch 
ſehr bald hören wir, daß ein junges Reich, im Gebiet zwiſchen Warthe und 
Weichſel entftanden und erſtarkt, das Sand den Böhmen ſtreitig macht. 
Es iſt das junge Piaſtenreich unter ſeinem erſten Herrſcher Dago-Wiſika aus 
wikingiſchem Blut, das ſich im Kampfe Schleſien erobert. 

Orenzkämpfe der damaligen Zeit ſpielen ſich zumeiſt um die Hauptorte 
der Gebiete und um die feſten Plätze des Landes ab, eben um die Burgen; 
und fo iſt es Nimptſch, das bei dieſen erſten uns bekannten Kriegen um 
Schleſien für das Jahr 990 als ältefte feſte Stadt in Schleſien genannt wird. 
Dieſe polniſch-böhmiſchen Kämpfe um den Beſitz Schleſiens find nach der 
erſten erfolgreichen Eroberung durch Dago-Miſika immer wieder aufgeflammt 
und durchziehen noch die nächſten Jahrzehnte und Jahrhunderte. So hören 
wir am Ende des 11. Jahrh., um 1096, wieder von Kämpfen um die Grenz- 
feſte Wartha. 


Abb. 1. Blick von W auf den Paß von Wartha, links die Kaſtellanei 


Wenn auch dieſe beiden Burgorte die einzigen bleiben, die in den Quellen 
erwähnt werden, ſo iſt zu beachten, daß ſie anſcheinend in eine Kette von 
feſten Plätzen gehören, die ſich wie eine Perlenſchnur am nordöftlichen 
Sudetenhang hinziehen. Alle dieſe Burgen oder Kaſtellaneien, wie ſie genannt 
werden, treten uns in den beiden päpſtlichen Schutzurkunden von 1155 und 
1235 für das Bistum Breslau entgegen. Dieſe Urkunden ſollen die Beſitzungen 
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der Kirche umſchreiben oder beſchreiben. Sie treten fomit für uns an die 
Stelle der nicht erhaltenen Hründungsurkunde des Breslauer Bistums, das 
um das Jahr 1000 errichtet wurde. Die Grenze gegen Böhmen mußte be- 
ſonders deshalb ſo ſtark betont werden, da ja, wie wir ſahen, die ſchleſiſchen 
Gaue zunächſt zum Prager Bistum gehört zu haben ſcheinen. 

Es werden in der älteren Urkunde folgende Kaſtellaneien, dem Gebirgs— 
rand folgend, im Südoſten beginnend aufgezählt: 


el 1.5 
9, gradice Golensiceske = Burg im Sau Solenfici = Gratz bei Troppau, 
. Otemochow = DOttmahau Kr. Grottkau, 

. Barda = Wartha Ar, Frankenſtein, 


OTMUCHOW 3 
BARDO 4 
NIEMCZA 3. 
Geo EN e 6 
1 7 wg 

wWiNY 8 

U 9, 


Tescin = Teſchen, 


Nemechi = Vimptſch Kr. Reichenbach, 


. Gramolin = Oräditz Ar. Schweidnitz, 
, Ztrigom = Striegau Kr. Schweldnitz, 
. Zpini = Schweinhaus Kr. Jauer, 


Valan = Lähn Kr. Böwenberg. 


In der Urkunde von 1245 ift eine ganz andere Reihenfolge der einzelnen 
Burgen gewählt. Auf dieſen grundlegenden Unterſchied weiſt ſoeben 
M. Hellmich in Altſchleſien VI zuerſt hin. Neu genannt werden jetzt am 
Oebirgsrande noch 


ENio. 
11, 


FE ha 


Bolezlauez Bunzlau fir. Bunzlau und 
Grodez Oroditzberg fir, Goldberg. 


Dafür fehlt in der Aufzählung Sramolin = Gräditz, und an Stelle der 
Burg im Gau Solenfici = Grätz bei Troppau werden die vorher nicht ge 
nannten Kaſtellaneien Oberſchleſiens angeführt, von denen uns hier beſonders 
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angeht. 
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Abb. 2. Die Kaſtellaneien am ſchleſiſchen Hebirgsrande mit den frühgeſchichtlichen Hauen 
und ihren Hauptorten 
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Abb. 3. Mauer und Tor der Raftellanei Striegau, nach den Ausgrabungen und Munzbildern 
wieder hergeſtellt. Nach Peterſen, Schlefien von der Eiszeit bis ins Mittelalter, Abb. 391. 


Betrachten wir nunmehr auf der Karte (Abb. 2) die deutlich heraus- 
ſpringende reihenförmige Anlage dieſer Burgen. Es fällt auf, daß fie zumeift 
an ſtrategiſch wichtigen Punkten angelegt find, an Päſſen oder altbekannten 
Wegen. So beherrſchen Teſchen, Grätz und Ratibor den Eingang nach 
Schleſien durch die Mähriſche Pforte, wahrend Wartha den Eingang durch 
den Glatzer Keſſel fperrt (vgl. Abb. 1). Wenn wir auch erſt erheblich fpäter 
von einer Begehung des Oandeshuter Paſſes hören, fo ſcheint doch die Lage 
der Burgen von Schweinhaus und Hähn als Sperren eines hier gelegenen 
Überweges, der dann auch den Hirſchberger Keſſel benutzt, möglich. Ottmachau 
ſchützte den Weg, der von Wartha nach Oberſchleſien, in den alten Sau der 
Opolini um Oppeln, und weiter nach Krakau führt. Dieſen Weg nennt uns 
der ſpaniſche Jude Ibrahim ibn Jakub, der im 10. Jahrh. berichtet, daß die 
Rus (— Waräger) von Krakau nach Prag zum Markt kämen. Den Weg 
von Wartha in den Hauptgau Schleſiens, Slenſane mit dem Mittelpunkt 
Breslau, beherrſchte die ſtolze Burg Nimptſch. Ein dritter Weg ſcheint von 
Wartha, d. h. durch den Glatzer Keſſel, über Hräditz und Striegau in den 
Sau Trebowane zu führen, nach Oiegnitz, das wohl hier der Hauptort des 
Saued war. Der Weg durch den Hirſchberger Keſſel in den Bobergau mit 
dem Hauptort Bunzlau wird dann durch Lähn gefhüst. 

So einheitlich dieſe Burgenlinie auch ausſieht, iſt ſie aber in ihren 
Einzelheiten wirklich gleich alt? Aus dieſer Frage folgt ſofort eine weitere, 
von wem und gegen wen iſt die Sperrlinie, bzw. ſind die einzelnen Burgen 
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Abb. 3. Vor- und Hauptburg der Kaſtellanei Sramolin, 
getrennt durch einen tiefen Halsgraben. Von W geſehen 


angelegt worden? Hier laſſen uns die geringen ſchriftlichen Quellen im Stich 
und wir müſſen die Bodenurkunden heranziehen, um die geſtellten Fragen 
beantworten zu können. 

Wir ſtehen jedoch erſt am Beginn einer genauen Burgenforſchung in 
Schleſien. Es ſind bisher nur in zwei Gebirgskaſtellaneien Ausgrabungen 
durchgeführt worden, in Nimptſch und in Striegau. Andere, ſo wie Wartha, 
hat man bis vor kurzem noch an falſcher Stelle geſucht und erſt kürzlich entdeckt. 

In Striegau konnten vor 30 Jahren die Reſte der dem Steinbruchbetrieb 
zum Opfer fallenden Kaſtellanei unterſucht werden. Es ergab ſich, daß die 
Burg auf eine ganz alte bereits bronzezeitliche Wurzel zurückging. Der 
wichtige Platz wurde dann in der bewegten Frühgeſchichte wieder befeſtigt. 
Wir können uns nach den Ausgrabungsbefunden das Außere der Burg gut 
vorſtellen. (Abb. 3.) 

Die Grabungen im Burghof von Nimptſch haben wichtige Scherbenfunde 
geliefert, die bis ins 10. Jahrh. zurückgehen, ja vielleicht find Anzeichen vor- 
handen, die Anlage der Burg in noch frühere Zeit zurückzuverlegen. 

Die oben genannten Kaſtellaneien treten uns nun in einer ganz ver— 
ſchiedenen äußeren Form und Erhaltung entgegen. Während z. B. Oähn, 
Schweinhaus und Srödigburg mittelalterliche Burganlagen tragen, ſind es 
in Ratibor, Ottmachau und Teſchen Schlöſſer, die uns den Blick auf die alte 
Kaſtellanei verdecken. Das Beiſpiel von Oppeln, wo unter dem Piaſtenſchloß 
die Reſte der Kaſtellanei entdeckt wurden, läßt Ähnliches auch an anderer 
Stelle vermuten. Hanz anders verhält es ſich nun mit Wartha (Abb. 1 u. 6) 
und Gräditz (Abb. 4). Hier hat keine Überbauung ftattgefunden, wir erkennen 
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Abb. 3. Die Furt 
durch die Neiße bel 
Wartha. Hinter den 
Häufern links liegt 
die Rajtellanei 


Abb. 6. Teilanſicht des gut erhaltenen Walles der Kaſtellanei Wartha. 
Heute dient der Burgwall dem kath. Waiſenhaus als Garten (vgl. Abb. 1) 
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in den Wallanlagen die zerfallenen Holzerdemauern ganz deutlich, es iſt das 
Bild eines frühgeſchichtlichen Ring- oder Abſchlußwalles. 

Dieſes ganz verſchiedene Erſcheinungsbild der Kaſtellaneien erſchwert die 
Beantwortung der vorher geſtellten Frage ſehr. Das äußere Bild läßt z. B. 
Oähn und Schweinhaus und die Oröditzburg als jünger erſcheinen, als z. B. 
Wartha, und doch werden ſie in einem Atem genannt. 

Hier ſtehen der ſchleſiſchen Frühgeſchichtsforſchung noch große Aufgaben 
bevor, die in dieſem Fall nur auf den Arbeitswegen der Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
beantwortet werden können. Dem klaren und ſchönen Beipiel von Oppeln 
müſſen noch mehr Beiſpiele an die Seite geſtellt werden. Kurt Sangenbeim 


Burghügel im Bober-Katzbachgebiet 


Bei den in den letzten Jahren beſonders eingehend betriebenen Aufnahmen 
der ſchleſiſchen Wehranlagen iſt unter den in älteren Nachrichten und Quellen 
wahllos als Burgwälle, Schweden. und Heidenfchanzen, Rundwälle und 
Burgen bezeichneten Anlagen eine durch Umriß, geringe Größe und un- 
gewöhnliche Häufigkeit auffallende Form hervorgetreten, die Schuchhardt 
Turmhügel genannt hat; für ſie habe ich in Schleſien den Namen Burghügel vor- 
geſchlagen, da nur wenige jetzt noch einen Turm tragen und ich mit meinem 
Vorſchlag äußerlich den Zuſammenhang mit den Burgwällen betonen möchte. 
Obgleich fie ſich nach Sejtalt und Höhe von einander oft erheblich unterſcheiden, 
ſind ihnen doch zwei weſentliche Eigentümlichkeiten gemeinſam, die ſie zugleich 
von den anderen Wehranlagen grundlegend unterſcheiden, nämlich ihre geringe 
nutzbare Oberfläche und ihre Oage zu den Ortſchaften. Es find entweder als 
Kegel oder Pyramidenſtümpfe aufgeſchüttete Hügel oder auch aus einer flachen 
Niederung durch oft von einem Wall auf der Außenſeite begleitete Gräben 
herausgeſchnittene und dadurch wie Inſeln wirkende Flächen, Die erſten er- 
heben ſich bis zu drei oder vier Meter über die Umgebung, während die Ober- 
flächen der anderen in der Höhe des umliegenden Landes liegen. Diefer 
Umſtand weiſt darauf hin, daß die Bewohner der geſchützten Fläche ſich durch 
Überhöhung oder durch Paliſaden und Mauern verteidigen mußten. Auf 
den geſchütteten Hügeln ſtanden daher hohe Türme, deren untere Stockwerke 
Wohn-und Wirtſchaftsräume enthielten, während das oberſte zur Verteidigung 
diente. Die flachen Inſeln trugen wahrſcheinlich am Rande des Grabens 
Paliſaden, wie aus einzelnen erhaltenen Mauern der ſpäter durch Steinbau 
verſtärkten Anlagen geſchloſſen werden kann. Die Oberfläche beider Formen 
war entweder quadratiſch oder kreisrund und recht klein, oft nur etwa von 
12 Meter Seitenlänge oder Durchmeſſer. Mitunter findet ſich an ihnen eine 
kleine Vorburg, ähnlich geſchützt wie die Hauptanlage ſelbſt. Da alle dieſe 
Hügel bisher noch nicht mit dem Spaten unterſucht find, kann man nur ver- 
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muten, daß ſolche Doppelanlagen eine Weiterentwickelung in der Richtung 
auf die ſpäteren Formen der großen gemauerten Burgen find, 
GRE Je Bisher iſt erſt ein ſolcher Burghügel, Ourek Kr. Ratibor, durchgegraben 


(nalela ci 


kleinem Grundriß von etwa 11 Meter Seitenlänge ein mehrſtöckiger Fach» 


inzwiſchen längſt verfallenen Fachwerksbauten. Von den ſteinernen Türmen 
ſind uns eine Anzahl erhalten, wie der im Inneren einſt mit bunten Wand— 
malereien geſchmückte Turm von Boberröhrsdorf, der leider von heimat 
ſchändenden Händen dieſes Schmuckes beraubt und auch fonft ſtark gefährdet 
iſt. Noch bewohnt, allerdings nur von Ackervögten und gehobenen Outs; 
arbeitern find die Türme von Wittgendorf Kreis Sprottau und Eckersdorf 
Kreis Breslau. Sie verfagten ſich dem vermehrten Raumbedürfnis und den 
Anſprüchen an Bequemlichkeit ihrer Beſitzer. Aber gerade der Umſtand, daß 
fie noch zu größerem Beſitz gehören, läßt die Hoffnung keimen, daß dieſe 
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einzigartigen Zeugen der Oandnahme unſerer Vorfahren noch recht lange 
erhalten bleiben werden. 

In dem hier behandelten Gebiete ſind bisher folgende Burghügel be— 
kannt geworden: 


Abb. 1. Karte der Burghügel. Zeichn. Hellmich 


a) Burghügel im Bober-Katzbachgebiet 


1. Oeppersdorf Mr. Löwenberg; Erdhugel mit Graben und Wall 6 . 


2. Märzdorf e Abſchnittswall am Anfang eined Ins ‚Tal [ perfpringenden MARC 0 
Rückens, an deſſen Ende ein Türmbügel aufgeſchüttet iſt.“ 


vs Boberröhröboef Ar. Hirſchberg; flacher Turmhügel mit teilweiſe 8 Ringgraben. SE 2220 
4, Alt Memnig Ar. Hirſchberg; Ringgraben um Turmrefte, 77a Erlen en 
5, Nieder Kauffung Ar. Goldberg; Turmreſt auf Klippe. // ee 2 
6. Willenberg Ar. Holdberg; WMauerreſte auf Bar) WIELISEAN 
7. Röversdorf Ar, Goldberg; Turm. WA 
8. Molsdorf, Rathsberg Kr. Jauer; geringer RER über einem Steinbruch, MYSL!E0AZ 
9, Seichau Kr. Jauer; von Wall und Graben umzogener Berggipfel. SICHOW 
10. Siebenhuben Ar. Jauer; Turmhügel mit Halsgraben. / DMICA 
11. Däydorf Kr. Jauer; Turmhügel. DZIERZ ru 


12. Kauder Kr. Jauer; Inſel mit Mauerreſten. KEACH WW A 
13, Rohnſtock Kr. Jauer; ſtark eingeebneter Turmhügel. RoZ7oKkA 


b) Burghügel im Waldenburger Berglande 
v 14. Bandeshut Ar. Sandeshut; Turmhüugel. 


13. Oiebenau-Schwarzwaldau Ar, Sandeshut; Turmreft und Ringgrabeen. 


v1, Schömberg Ar. Oandeshut; Turmhügel mit Ringgraben (jetzt Poſt )). 
17. Siebichau Kr. Waldenburg; Speicher bau mit teilweiſe erhaltenem Ringgraben. LUP/FLY I” 
18. Waldenburg Ar. Waldenburg; Turmbügel, jetzt abgetragen und überbaut. ; 
Max Hellmich 
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Der mittelalterliche Wohnturm zu Boberröhrsdorf 


bei Hirſchberg und feine Wandmalerei 
ein ſchleſiſches Kulturdenkmal 


An der Bahnſtrecke Hirſchberg - Ooͤwenberg liegt — nur wenige Minuten 
von Hirſchberg entfernt -das Dorf Boberroͤhrsdorf, urſprünglich als Rudgers⸗ 
dorf, Rüdigersdorf, nach 1454 urkundlich als Rohrſchdorf, Rürsdorf und 
Röhrsdorf erwähnt. 

Wit berechtigtem Stolze kann der Schleſier gerade auf dieſes kleine Dorf 
ſchauen, birgt es doch in feinem Gemeindebezirk ein Kulturdenkmal erſten 
Ranges; ein Denkmal, das leider nur allzuwenig bekannt iſt, mindeſtens aber 
in feiner Bedeutung noch häufig unterſchätzt wird. 

Es handelt ſich um den mittelalterlichen Wohnturm, der — ein Wahr— 
zeichen Boberröhrsdorfs und ſteinerner Zeuge von des Dorfes ehrwürdiger 
deutſcher Vergangenheit — ungefähr in der Mitte des Ortes emporragt. Er 
gehört auch heute noch zu den Hebäuden des Hutshofes und befindet ſich mit 
dieſem ſeit 1732 im Beſitz der Familie Schaffgotſch. f 

Im Inneren des Turmes entdeckte man gegen Ende des vorigen Jabr- 
hunderts mittelalterliche Wandmalereien, die zum Teil religiös-fombolifchen 
Charakter tragen, in der Hauptſache aber der hoͤfiſch-ritterlichen Welt an- 
gehören. 

Es iſt an dieſer Stelle nicht meine Aufgabe, eine genaue Beſchreibung 
der Malerei und eine eingehende kunſtgeſchichtliche Unterſuchung zu geben ). 
Hier ſoll vor allem auf die Bedeutung hingewieſen werden, die Turm und 
Malerei gerade im Zuſammenklang ihrer jeweils ſchon eigenen Bedeutung 
haben. Iſt es doch klar, daß ein Kunſtwerk wie unſere Fresken weit mehr 
in feinem urſprünglichen Gehalt erlebt und begriffen werden kann, wenn es 
ſich am eigentlichen Beſtimmungsort befindet und damit in der ihm geiſtig 
zugehörigen Umgebung. 

Der Turm, ein klotziges, ungegliedertes Bauwerk, iſt über rechteckigem 
Orundriß aus Bruchſteinen aufgeführt. Sein abgewalmtes Schindeldach 
überragt weit die Häuſer des Hutshofes, und die verhältnismäßig kleinen und 
unregelmäßig angeordneten Fenſter erhöhen noch den Eindruck wuchtiger 
Geſchloſſenheit. 

Der Bau, den wir wohl in die zweite Hälfte oder ans Ende des 13. Jahr- 
hunderts ſetzen müſſen, iſt auf einem frühgeſchichtlichen Burghügel errichtet). 

Die Burghügelanlage, jene einfache Form der Wehranlage, die auf ver- 
hältnismäßig engem Geviert ein einziges Bauwerk, Wohn- und Wehrbau 


) Eine ſolche hoffe ich in abſehbarer Zeit in einer größeren wiſſenſchaftlichen Arbeit, 
die ich auf Anregung von Herrn Prof. Dr. Frey in Angriff genommen babe, geben zu konnen. 

) ſ. Hellmich, M.: „Schleſiſche Burghugel und Burgwalle“ in „Der Oberfchlefier*, 
12. Jahrg. Heft 5 und in dieſem Heft S. 103 f. 
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zugleich, trägt — ringsum von einem Waſſergraben umgeben —, ift mit den 
deutſchen Siedlern aus dem Welten nach Schleſien gekommen und hier von 
da an häufig nachweisbar. 

Die urſprünglich aus Holz oder Fachwerk darauf errichteten Wohntürme 
ſind uns aber nirgends mehr erhalten. Um ſo wichtiger iſt deshalb für uns 
der Boberröhrsdorfer Turm, der uns in Stein ausgeführt zeigt, was man 
früher, zu Beginn der deutſchen Siedlung, unter beſcheideneren Oebens⸗ 
anſprüchen aus Holz oder Fachwerk errichtet hatte. Für dieſe nur in geringer 
Jahl auf uns gekommenen Steinbauten iſt der Boberröhrsdorfer Turm ein 
verhältnismäßig wohl erhaltenes und außerdem frühes Beiſpiel. Ein Teil 
des Waſſergrabens, der die Anlage einſt völlig umgab, iſt jetzt zugeſchüttet, 
was wohl für den Bau des heutigen Gutshauſes nötig war. 

Wir betreten den Turm von dem kleinen rechteckigen Hof aus, der von 
Turm, Gutshaus und zwei die beiden Gebäude verbindenden Seitenflügeln 
gebildet wird und in ſeinen geringen Abmeſſungen in reizvollem Gegenſatz 
ſteht zur wuchtigen Maſſe des Turmes ſelbſt. Ein paar Stufen führen ins 
Erdgeſchoß, das durch eine Zwiſchenmauer in zwei Räume gegliedert iſt. 
Dieſelbe Anordnung wiederholt ſich im erſten Stock, während im zweiten Stock 
die einſt trennende Wand, wohl eine Holzwand, fehlt. Hier haben wir uns 
wahrſcheinlich die eigentlichen Wohnräume des Grund herrn zu denken. Darauf 
weiſt neben der Malerei auch die Anordnung von Steinbänken in zwei der 
Fenſterniſchen hin. 

Das dritte Geſchoß — ein wiederum durchgehender und ziemlich hoher 
Raum — hat mehrere gewölbte Fenſter, eher größer als die des zweiten Stock— 
werks und auch etwas regelmäßiger angeordnet. Darüber liegt der Dach— 
boden mit dem offenen Dachſtuhl, von deſſen gewaltigen Ausmaßen man ſich 
nur ſchwer eine Vorſtellung macht, wenn man nicht einmal ſelbſt darunter 
geſtanden hat. 

Durch die kleinen Fenſter ſchweift der Blick hoch über die Häufer und 
Bäume des Dorfes hinweg ins Weite; d. h. hier oben erſt wird uns die ſtolze 
Höhe des Turmes zum wirklichen Erlebnis. Hier auch zeigt uns das Mauer⸗ 
werk — in den unteren Räumen innen durchwegs verputzt — erſt fein eigent- 
liches Weſen: ſchwere, nur wenig oder gar nicht behauene Steine find gleich- 
ſam willkürlich aufeinander getürmt; die Fugen grob mit Mörtel verſchmiert; 
die ganze Mauer an zwei Meter ſtark. Wahrlich, ein würdiges Auflager 
für die vielen mächtigen Balken, die das Schindeldach tragen! 

Dieſe Balken ſind zwar vom Jahn der Zeit teilweiſe ſchon bedenklich 
angenagt; an manchen Stellen auch ſchimmert durch das Grau des Schindel 
daches ein Stückchen Himmelsblau hindurch — Zeichen für des Daches Aus- 
beſſerungsbedürftigkeit; trotz alledem aber iſt der Eindruck vom Turm als 
einer Verkörperung von Macht- und Wehrwillen hier oben vielleicht am nach- 
haltigſten. 
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Aber zurück zum zweiten Stockwerk, in dem ſich die Fresken befinden! 

Der Erhaltungszuſtand der Malerei iſt nicht gut, und fie iſt auch gegen- 
wärtig noch gefährdet. 1888 wurde ſie zum Teil aufgedeckt. Weitere Szenen 
des Zyklus fand man erſt 1913. Der damalige Juſtand der Malerei wurde 
in einer Pauſe feſtgehalten, die man photogrammetriſch verkleinerte und dann 
nach den vorhandenen Farbreſten aquarellierte ). Die geplanten Sicherungs— 
arbeiten am Gemälde ſelbſt kamen durch den Krieg nicht zur Ausführung. 

Unendlich zu bedauern iſt es, daß den Bildern nicht der ihren Wert ent— 
ſprechende Schutz zuteil geworden iſt. Da man das zweite Stockwerk des 
Turmes, der in feinen unteren Geſchoſſen noch als Vorratsraum dient, nicht 
dauernd verſchloſſen hielt, konnte es geſchehen, daß von Kinderhänden ein 
Teil der Darſtellung beſchmiert wurde. Aber nicht genug damit! Bei genauerem 
Hinſehen erkennt man, daß ſich außerdem jemand daran gemacht hat, an einigen 
Stellen die zarten, mehr und mehr verblaſſenden gotiſchen Oinien auf eigene 
Fauſt „wieder aufzufriſchen“. Und dieſer vielleicht gut gemeinte, in ſeinen 
Ergebniſſen aber traurige Wiederbelebungsverſuch hat den edlen Schwung 
der gotiſchen Linien vielfach arg vergröbert und entſtellt. 

1934 wurden die Fresken, ſoweit ſie aufgedeckt ſind, durchphotographiert, 
und bei dieſer Gelegenheit eine Reihe von Aufnahmen auch vom Turm ſelbſt 
(ſ. Abb. 1) und feinem baulichen Zuſtand gemacht‘), Eine Reftauration des 
Turmes und der Fresken iſt vom Provinzialkonſervator in Ausſicht genommen. 

Ungefähr in der Mitte der Südwand ſehen wir in ganzer Höhe des Saales 
eine große Heiligengeſtalt, die das Chriſtuskind auf dem Arm trägt. Haltung 
und die Art der Beziehung zum Kinde laſſen uns zuerſt eine Madonna ver— 
muten. Allein bald erkennen wir, daß die merkwürdig klobigen Beine der 
vermeintlichen Madonna bis zu den Knien hinauf nackt ſind, eine Tatſache, 
die keinesfalls mit dem Bilde vereinbar iſt, das wir uns von der lieblichen 
Himmelskönigin zu machen gewohnt find. Wen haben wir alfo vor uns? 
Nun, niemand anders als den heiligen Chriſtophorus, den im Mittelalter ſo 
gern und oft dargeſtellten Rieſen mit dem Kinderherzen, dem ganz beſonders 
ſchützende Kräfte zugeſprochen wurden. 

Hier erinnern freilich nur die gewaltigen Ausmaße der ganzen Figur an 
die Vorſtellung von des Chriſtophorus bärenſtarkem Körper. Vom verwilderten 
Außeren, das den Heiligen gewöhnlich kennzeichnet — ſtruppige Haare, ein 
langer und dichter Bart, ungeſchlachte und fteife Bewegungen —, iſt hier 
nichts zu finden. Sorgfältig durchgebildetes Oockenhaar umgibt ein bartlos 
jugendliches Antlitz; die ſchlanken Finger — an der Hand, die das Chriſtus⸗ 
kind hält, noch deutlich zu erkennen — ſind zart und ſpitz zulaufend geformt; 


) Die Arbeit wurde ausgefuhrt von Frau Bucie Seger und befindet ſich im Beſitz des 
Schleſiſchen Altertumsvereins. 

) Für die Erlaubnis zur Veroffentlichung der Aufnahmen ſei an dieſer Stelle dem 
Direktor des kunſtwiſſenſchaftlichen Inſtitutes und dem Provinzialkonſervator gedankt. 
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Aufnahme des Altertumsmuſeums Breslau 


Abb. 1. Wohnturm in Bober-Nöhrsdorf 


und die Falten des weiten Mantels fallen in ſo edlem Rhythmus herab, daß 
ſelbſt ein König fich dieſes Mantels nicht zu ſchämen brauchte. 

Oinks vom Chriſtophorus ſehen wir vier Heſtalten — zwei männliche und 
zwei weibliche — in ritterlich höfiſcher Tracht, die zu Paaren geordnet ſind 
und die Hände in bedeutungsvollen Hebärden bewegen. Anſcheinend ſtehen 
fie in ſymboliſchem Zuſammenhang mit vier weiteren Geſtalten im darunter 
liegenden Fries der Malerei, in denen wir nackte Halbfiguren erkennen, er- 
wachende Tote, die ihren Gräbern entſteigen. Es handelt ſich alſo — nimmt 
man die acht Figuren zuſammen — wohl um eine Gegenüberſtellung von Tod 
und Beben als Hinweis auf die Vergänglichkeit alles Irdiſchem, ein Dar- 
ſtellungsinhalt, den wir im Mittelalter häufig finden. 

Auf der rechten Seite des Chriſtophorus rollt vor unſeren Blicken der 
eigentliche Zyklus profaner Malerei ab. Verſchiedene, formal teilweiſe nicht 
klar von einander getrennte Szenen folgen aufeinander in zwei Frieſen. Der 
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Abb. 2. Teilaufnahme nach einem Aquarell der Wandmalereien, 
im Beſitz des Schleſiſchen Altertumsvereins 


dritte, unterſte, iſt nicht mehr erhalten, zeigte wohl auch nur eine einfarbige 
Flächenfüllung. 

Im oberſten Fries ſehen wir zuerſt, wie ein Auftrag an mehrere Ritter 
erteilt wird. Dann verläßt ein berittener Zug die Burg. Es folgt eine Szene 
in der eine — anſcheinend weibliche — Geſtalt von einem Ritter einer dritten, 
nicht mehr erkennbaren Figur zugeführt wird (Abb. 2). Der zweite Fries, 
der leider noch ſchlechter erhalten iſt, zeigt als erſtes nur ſehr undeutlich eine 
Reitergeftalt im Walde. Der Wald iſt angedeutet durch die typiſchen Augel- 
und Pyramidenbäume. Dann erkennt man eine am Boden liegende Geſtalt 
über die ſich eine zweite, anſcheinend wieder eine Frau, neigt. Zwei gegen 
einander reitende Ritter folgen; und rechts vom Fenſter kniet ein Ritter mit 
bittend erhobenen Händen vor einem anderen, der zum Kettenpanzer hier auch 
noch die Kettenhaube trägt. 

Die Weſtwand des Saales, auf der ſich die Malerei zum Teil fortſetzt — bier 
allerdings ſeltſamerweiſe nur reine Umriß zeichnung —, zeigt uns wiederum 
einen Zweikampf zu Pferde. Unterhalb dieſes Zweikampfes halten drei Ritter 
ebenfalls zu Pferde, vor einem ſchlafenden Rieſen, der von einem Ritter 8 
Fuß geweckt oder angegriffen werden ſoll. 

In der Niſche des ſchon erwähnten Fenſters ſind auf beiden Seiten über 
den Steinbänken je drei Heiligengeftalten feſtzuſtellen, deren Aörper zum großen 
Teil noch unter der Putzſchicht verborgen liegen. Immerhin läßt ſich erkennen, 
daß wir es hier mit der gleichen linienſchönen Heſtaltungsweiſe zu tun haben 
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wie beim Chriſtophorus und den übrigen Figuren. Das Wappen in der gegen- 
überliegenden Fenſterniſche iſt anſcheinend ſpäter aufgemalt oder wenigſtens 
übermalt worden. 

Für die Profanſzenen ein beſtimmtes mittelalterliches Epos als Vorwurf 
in Anſpruch zu nehmen, iſt bisher noch nicht möglich. Anötels“) Annahme, 
es handele ſich um eine Darſtellung der Iweinfage, iſt nur als Deutungs- 
verſuch, nicht als endgültige Bewieſenheit anzuſehen. 

Für die Datierung der Fresken bleibt uns vorläufig nur der ſtilkritiſche 
Weg, da ſchriftliche Quellen verſagen. 

Der ſtilgeſchichtliche Vergleich weiſt uns auf die erſte Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, und zwar mehr auf die Jahrhundertmitte hin. Wir haben noch nicht 
die enge, am Körper feſtanliegende Kleidung, die die zweite Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts bringt, und haben andererſeits doch in der Bewaffnung Formen, 
die ſchon das 13. Jahrhundert zeigte. Auch daß weder die Farbe noch irgend- 
welche räumlichen Beziehungen, ſondern im Grunde genommen nur die Linie 
Ausdrucksträger des Geſtaltungswillens iſt, läßt uns im Vergleich mit andern 
Werken die Fresken um die Mitte des 14. Jahrhunderts anſetzen. 

Wenn wir nun bedenken, daß die bekannteſten Wandmalereien profanen 
Inhalts, die wir auf deutſchem Aulturboden haben, die Fresken im Schloſſe 
Aunfelftein in Tirol und die Wandgemälde von Lichtenberg (jetzt im Ferdi— 
nandeum in Innsbruck) erheblich ſpäter entſtanden ſind, dann wird uns die 
Bedeutung unſeres ſchleſiſchen Denkmals erſt recht klar. 

Wie die Art der ganzen Turmanlage von Weſten nach Schleſien gekommen 
iſt, ſo zeigen auch die freilich ſpäter als der Turm entſtandenen Fresken deutlich 
den Zuſammenhang des Siedlungslandes mit dem Mutterlande. Der edle 
Fluß der Linien, der durch die Einflüſſe der Zeit und menſchliche Unachtſam— 
keit zwar entſtellt, aber nicht völlig zerſtört worden iſt, ſtellt das Werk manchem 
wertvollen Denkmal des deutſchen Weſtens ebenbürtig an die Seite und läßt 
ſogar die Vermutung aufkommen, daß wir es hier nicht nur mit weſtlich 
beeinflußter Kunſt zu tun haben, ſondern daß ein Künſtler aus vielleicht 
rheiniſch-kölniſchem Schulkreiſe ſelbſt hier in Schleſien tätig geweſen ift. Das 
iſt durchaus kein Zeichen für „kulturelles Unvermögen“ unſeres Heimatlandes. 
Im Gegenteil, es fpricht für den hohen Kulturwillen dieſer Menſchen, daß 
ihnen für die Ausgeſtaltung ihres Wohnſitzes nur ein Künſtler von den Beſten, 
die deutſche Kunſt überhaupt aufzuweiſen hatte, recht war. 

Mit einem der ſogenannten „böhmiſchen Stile“ aus der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts hat die Malerei wenig oder gar nichts gemeinſam. 

Ehe wir den Turm verlaſſen, werfen wir noch einen letzten Blick auf 
die Fresken. Die Geſtalten — erſt nur mühſam zu erkennen — find im 


) Vgl. Paul Kndtel: Schleſiſche Jweinbilder aus dem 13. Jahrh. in „Mitteil. der 
Oeſellſch,. für Volkskunde Bd. XX, Jahrg. 1918, 1. u. 2, Heft. 
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Anſchauen gleichſam Förperlich geworden und ſcheinen aus der Wand heraus · 
treten zu wollen. Könnten ſie reden! Was alles würden ſie uns wohl er⸗ 
zählen vom Weſen der Menſchen, deren Willen ſie ihr Daſein an der Wand 
verdanken, die hier in Arbeit, Kampf und Feſtlichkeit ihr ritterliches Oeben 
gelebt haben und dadurch — ſich ſelbſt deſſen vielleicht unbewußt — zu ihrem 
Teil dazu beigetragen haben, daß Schleſien nach Antlitz und Seele für immer 
deutſch werden ſollte. Rita Probſt 


Eine Anſicht des Bobertales 


Semälde von Carl Chriſtoph Reinhardt 1738-1825) 


Carl Chriſtoph Reinhardt hat in ſeiner Bedeutung als Oandſchaftsmaler, 
insbeſondere als Maler des Rieſengebirges, in dem Buch des Provinzial⸗ 
konſervators Dr. Grundmann „Das Rieſengebirge in der Malerei der 
Romantik“ *) eine treffende und umfaſſende Charakteriſtik erfahren. Das 
Ergebnis bleibt im Hrunde ein tragiſches. Er, der vom Minifter von Heinitz 
ca. 1789 den Auftrag erhielt, das Rieſengebirge in feinen wichtigſten Motiven 
darzuſtellen, war damit der erſte, der mit künſtleriſchen Mitteln an einen groß 
artigen Hegenſtand herangehen durfte. Doch das künſtleriſche Vermögen 
reichte in keiner Weiſe aus. Es entſtand eine gefällige und tatſächlich allfeitig 
gefallende Publikumsmalerei mit poſtkartenhafter netter Aufmachung der 
Motive (Schneekoppe, Iſergebirge uſw.), die dem Segenftand nicht gerecht 
werden konnte. 

Wenn wir uns einer Handſchaft Reinhardts zuwenden (Abb. 1) die mit dem 
Oebirge unmittelbar nichts zu tun hat, jo deshalb, weil der Maler hier ſeine 
Mittel mit größerem Erfolg als ſonſt aufgeboten hat und aus dem Bemühen 
eine Oeiſtung entſtanden iſt. Im Schatten eines ſteilen Hügels zieht ſich der 
Fluß nach links, um in ſcharfer Kurve zwiſchen zahlreichem Geröll hinter den 
felſigen Hängen zu verſchwinden. Damit iſt zugleich der Blick in die Ferne 
abgeriegelt, und die Sprache des Bildes entwickelt ſich im Grunde lediglich 
zwiſchen dieſen beiden Talwänden. Überall tritt der gewachſene Fels in 
ſteilen Abſtürzen und ſchroffen Klippen aus dem dichten Baumbeſtand hervor. 
Dem Maler gelingt es nun, aus dieſen einfachen Motiven in rhythmiſchem 
Wechſel von vorn und hinten, dunklem Wald hier und hell belichteten Fels- 
klippen dort, eine ſchlichte, aber überzeugende Stimmung wachſen zu laſſen. 
Ganz offenſichtlich zielt der Heſamteindruck auf das Oyriſch-Intime, auf die 
Abgeſchloſſenheit einer ſtillen Ecke, die beſchauliche Beobachtung erlaubt, 
liebevolle Verſenkung in zahlloſe Einzelheiten eines Baumſchlages. Geduldig 
und in angeſpannter Beobachtung wird das Oaubwerk getüpfelt und anſchaulich 


») Breslau 1931, Verlag W. ©, Korn. 
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Abb. 1. Eine Anſicht des Bobertales 
Von Carl Chriſtoph Reinhardt (17381827). Breslau, Muſeum der bildenden Künſte 


unterſchieden von der zierlichen, durchbrochenen Silhouette der Tannen, die 
ſich leicht und fein gegen die Quft abheben. Der Angler vorn am Ufer unter- 
ſtreicht die Stimmung, und umgekehrt iſt alles vermieden, was fie beein- 
trächtigen könnte. Beſonders in der Behandlung der Felſen iſt das deutlich, 
ihnen iſt alles Scharfe, Jackige genommen, was noch durch die helle, zarte 
Färbung betont wird. Auch in dem Oeſamtkolorit mit feinem lichten, ſelbſt 
in den Schatten zurückhaltenden Hrün im olivfarbenem Grundton, ferner mit 
dem etwas indifferenten Himmel will der Künſtler dasſelbe ſagen. In erſter 
Oinie handelt es ſich ihm um ein Idyll, in das von ferne das Brauſen des 
Waſſers tönt. Dieſes ins Mythologiſche gewendet ausgeſprochen Arkadiſche 
geht mit einer Hrundſtimmung des Jahrhunderts, etwa mit Salomon Geßners 
Idyllen in der Literatur durchaus zuſammen. Erſt fpäter brach ſich eine mehr 
heroiſche Auffaſſung der Natur Bahn, die ſich unmittelbar vor das herab- 
toſende Waſſer ſtellte und deren Ziel wie bei J. A. Koch die Macht und Größe 
der Naturfräfte war. Wichtig an Reinhardt iſt uns, daß er mit dieſem Motiv 
aus dem Bobertal überhaupt an die Natur herangeht, uns keine wirklichkeits⸗ 
ferne, künſtlich geftellte Kompoſition mit mythologiſcher Staffage bietet, ſondern 
offenſichtlich etwas von dem Zauber eines romantiſchen Erdenwinkels, an 
denen Schleſien fo reich iſt, in der leiſen und verhaltenen Art feiner Epoche, 
der Spätzeit des 18. Jahrhunderts, mitteilen will. Cornelius Müller 


Erzeugung u, Veredlung des Slaſes im Hirſchberger Keſſel 


Dort, wo die Natur mit ihren Bodenſchätzen und ihrem Reichtum an 
Tieren und Pflanzen und der Menſch mit ſeinem Willen und ſeiner Kraft, 
die Natur zu meiſtern, zuſammenwirken, formt ſich das Bild einer Oandſchaft, 
So war es nicht ſo ſehr der Bauer, der die Hänge und Taleinſchnitte des 
Riefen- und Iſergebirges mit ihren unermeßlich weiten Wäldern zur Siedlung 
wählte, wohl aber der Glasmacher. Er ſuchte und fand hier den Quarzſand, 
die unerſchöpfliche Fülle an Holz zur Feuerung feiner Ofen und zur Pottaſche⸗ 
bereitung. Dadurch find im Gebirgslande die Ölasmeifter die Wegbereiter 
und Schrittmacher der deutſchen Beſiedlung im Mittelalter geworden. Im 
Wildwald errichtet der Glasmacher ſeine Hütte und wandert mit ihr berg- 
wärts, ſobald er eine große Fläche rings um den jeweiligen Standort der 
Hütte kahlgeſchlagen. In dieſe freie, gerodete Fläche rückt dann erſt der Bauer 
nach mit Pflug und Säetuch. Dieſen gewiß nicht gering zu veranſchlagenden 
Anteil der Slasmacher am deutſchen Siedelwerk hat Marie Klante in ihrem 
ausgezeichneten Aufſatz') umriſſen. Wichtigſte Tatſache in dieſem Zuſammen— 


) „Schleſiſches Glas im Wandel der Jahrhunderte“ in Schleſiſches Jahrbuch, 8. Jahr⸗ 
gang 1935/36. — „Roden, Brennen, Bauen — das war der Bebenshrelätant es 855 Bi 
Oeſchlecht um — In dieſer dauernden Urbarmachung liegt der ſiedlungshiſtoriſche 
Wert der Glasmacher für das Schleſiertum, der in den erſten Jahrhunderten der Kolonifation 
das eigentliche Handwerk an allgemeiner Bedeutung überragt.“ 
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Kunſtſammlungen der Stadt Breslau 
Abb. 1. Zwei ſchleſiſche Hochſchnittpokale vom Ende des 17. Jahrh., in der Mitte 
Breslauer Igel mit Laub- und Bandwerkdekor in Tiefſchnitt, Schleſien um 1725 


hange ift, daß es deutſche Hlasmacher hüben wie drüben des Kammes, der 
Grenze waren, die die Hütten anlegten. Vom Ausklang des Mittelalters an 
läßt ſich an Hand der Urkunden dieſer Zug der Glasmacher nach dem ſchleſiſchen 
Gebirge auf beiden Flanken nachweiſen. Wir finden Schleſier (die Friedriche) 
und oberſächſiſche, aus dem Erzgebirge eingewanderte Familien (die Schürer, 
Preußler u. a.)). Das ſog. „böhmiſche“ Glas iſt alſo ebenſogut Erzeugnis 
deutſcher Handwerker wie das auf ſchleſiſchem Boden von den gleichen Glas- 
macherfamilien hergeſtellte, was gegenüber Anſprüchen von tſchechiſcher Seite 
feſtgehalten werden muß. 

In die Siedelzeit ſelbſt reichen urkundliche Erwähnungen von einer 
Glashütte im Hirſchberger Keſſel zurück. Es iſt die 1366 erwähnte Hütte in 
„Schribirshau“, die dann noch mehrmals in Verkaufsurkunden im 14. Jahr- 
hundert genannt wird. Jwar hat ſich mit Sicherheit von den erhaltenen 
mittelalterlichen Släfern bisher keines als ſchleſiſch nachweiſen laſſen, doch 
wird das Scheibenglas die Srundlage der Erzeugung geweſen fein, da es 
zur Verglaſung der Fenſter in Kirchen und Wohnbauten allenthalben benötigt 
wurde. Daneben iſt auch primitiv geformtes Hohlglas (Gefäße) hergeſtellt 
worden. Im 16. Jahrhundert ändert ſich dann das Bild. Schaugeräte in 
den verſchiedenſten Werkſtoffen werden vom Adel, vom Bürgertum, von den 
Jünften und vom Rat in Auftrag gegeben. Und an der Ausführung ſind 


) Marie Klante a. a. O. 
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Kunſtſammlungen der Stadt Breslau 
Abb. 2. Schleſiſche Waldglaſer des 16. und 17. Jahrh. als Scherzformen. 
Oinks: „Breslauer Igel“, Mitte: Autrolf, rechts: Tanzbar 


nun auch die Glasmacher beteiligt. Einen Widerſacher allerdings mußten 
die heimiſchen Hlasmeiſter erſt aus dem Felde ſchlagen, das hauchzarte, zu 
bizarren Geſtaltungen geformte venezianiſche Glas, das feinen Weg auch nach 
Schleſien fand, wie aus Baurechnungen und Marktrechten des 15,/16. Jahr- 
hunderts ſich erweiſt. Das Schleſiſche Muſeum für Aunftgewerbe und Alter- 
tümer in Breslau birgt zudem einen formſchönen venezianiſchen Pokal, der 
für Matthias Corvinus um 1480 geformt, das böhmifche und ungarifche 
Wappen in Schmelzfarben inmitten eines Schuppenmuſters zeigt und einem 
ſchleſiſchen Adligen vielleicht als Dank für Waffenhilfe geſchenkt wurde. Die 
Auseinanderſetzung mit dieſem Einfuhrgut brachte unſeren Glasmachern zwar 
wichtige Anregung, der heimiſche Werkſtoff — das ſchwerere Kaliglas im 
Gegenſatz zu dem Sodaglas Venedigs — zwang von ſich aus ſchon zu eigenen 
Wegen. Auch das, was man ungeſtört übernehmen konnte — die Bemalung 
mit Emailfarben z. B. — blieb nur techniſche Anregung, die Art der An- 
wendung wurde vom deutſchen Formgefühl beſtimmt. So ſieht das 16. und 
17. Jahrhundert in Schleſien — wie auch im übrigen Reich — die emailbemalten 
Splindergläfer, die Willkommhumpen mit ihrem Bilderreichtum an bibliſchen, 
ſinnbildlichen und handwerklichen Darſtellungen und die entweder freigeblaſenen 
oder mit der Zange weitergeſtalteten Formen — Krautſtrunk, Nuppenglas, 
Autrolf, Angſter, Paßglas, Piſtolen, Hacken, Flöten, Tiere und all die aus 
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funftfammlungen der Stadt Breslau 
Abb. 3. Zwei Willkommhumpen mit Emailbemalung und ein Willkomm 
mit Sadfarbenmalerei und Diamantritzung. Die Emallglaſer ſchleſiſche 
Arbeiten von 1894 und 1596 


deutſcheſter Phantaſie geborenen Schöpfungen — entſtehen. Die gläſerberühmte 
Sammlung des Breslauer Muſeums nennt aus dieſer Seit bezeichnende 
Stücke dieſer Hattungen ihr eigen, darunter als ſpäten Ausläufer der Email 
gläſer den 1727 anläßlich der Freiſprechung eines Mitgliedes der auch im 
Hirſchberger Keſſel anſäſſigen Hlasmacherfamilie der Preußler entſtandenen 
Willkommhumpen. Neben einem Vivatſpruch auf die „kunſtreiche Geſellſchaft 
der Hlaßmacher“ iſt rings um den Humpen ein Glasofen mit werkenden 
Blaͤſern aufgemalt, fo wie er auf den Hüttengütern der Preußler in Wirklich- 
keit auch geſtanden hat. Die Maſſe dieſer Gläſer aus der Seit des 16. und 
17. Jahrhunderts iſt teilweiſe noch ungeklärtes Hut von dunkelgrüner Farbe, 
allerdings finden ſich ſchon zeitig die Bemühungen, durch Zuſatz von be— 
ſtimmten Stoffen die Maſſe zu läutern, 
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Und hier fett die entſcheidende Deiftung der ſudetiſchen Slaserzeugung 
ein, durch Darſtellung kriſtallklaren Hlaſes unter Verwendung eines Areide- 
zuſatzes, der auch dickwandige Slasformen hell im Lichte durchſcheinen läßt. 
Dieſes „Ariftallglas“, deſſen Erfindung etwa in die Zeit um 1680 fällt, ebnet 
der Veredlung durch den Schnitt neue Wege. Der Olasſchnitt, an ſich eine 
ſehr alte Technik, iſt um 1600 von dem „Hof- und Kammeredelſteinſchneider“ 
Rudolfs II., Caspar Oehmann, in Wiederaufnahme gebracht und nachher 
vielerorts, in Nürnberg, in Frankfurt und auch in Schleſien geübt worden. 
Da man aber die Gläſer, um die Durchſichtigkeit als Vorausſetzung für die 
Wirkung des Schnittes nicht zu beeinträchtigen, dünnwandig formen mußte, 
war man auf eine verhältnismäßig flache, nur die Oberfläche angreifende 
Einwirkung des Schneidrades beſchränkt. Das Kriſtallglas ſchafft hier 
Wandel, indem es ein nach der Tiefe ſich ſtufendes Relief zuläßt. Jetzt, wo 
allenthalben die Schneidräder ſurren, verringert ſich die Zahl der Släferformen 
und umfaßt im weſentlichen den ungefußten Becher, den Pokal auf Fuß mit 
und ohne zwiſchengeſetzten Schaft und das muſchelförmige „Ambroſiaſchälchen“ 
für Konfitüren. Dafür ſtreut ſich die Fülle ornamentaler und figürlicher 
Schmuckformen über ihre Wandungen. Zwei Techniken kennt der Glas- 
ſchneider, den Hoch und den Tiefſchnitt, beiden die dem Werkſtoff Glas ge- 
mäßeſten Wirkungen abringend. An der Ausbildung des Hochſchnittes hat 
das Hirſchberger Tal den entſcheidenden Anteil. Hier, gefördert durch die 
Schaffgotſch, arbeitet Friedrich Winter, der den Vorſchlag macht, eine mit 
Waſſerkraft betriebene „Schneidmühle“ einzurichten und durch Einftellung 
einer Anzahl von Glasſchneidern eine Art Manufaktur zu gründen, ein 
Vorſchlag, der ſich aus der ſowieſo ſchon vorhandenen Arbeitsteilung zwiſchen 
Bläſern, „Eckigreibern“ und „Auglern“ — die das Facettieren und den Stern— 
und Olivenſchliff beſorgen — und den eigentlichen Olasſchneidern ergibt. 
Durch die Förderung, die die reichsgräfliche Familie dem Friedrich Winter 
zuteil werden ließ, erklärt ſich auch die Tatſache, daß die meiſten der erhaltenen 
hochgeſchnittenen Släfer das Schaffgotſche Wappen zeigen. Ein kurzes Wort 
zu dieſer Technik. Bei ihr bleibt das Muſter erhaben ſtehen, während der 
Grund ringsum mit dem Rade weggeſchnitten wird. Kräftige Afanthus- 
und Palmettenranken, z. T. tief unterſchnitten, bilden die Zier dieſer Gläſer, 
die in ihrer dickwandigen Schwere und mit ihren maſſigen Formen ſo recht 
der Ausdruck barocken Empfindens find. Daneben wurde aber weiter der 
Tiefſchnitt gepflegt, häufig auch in Verbindung mit dem Hochſchnitt. Bei ihm 
wird das Muſter in den Grund ſelbſt, der ringsum unangetaſtet bleibt, ein- 
geſchnitten. Da der Tiefſchnitt geringere Wandſtärken beanſprucht als der 
Hochſchnitt und infolgedeſſen zierlichere Formungen des Glaſes zuläßt, ver- 
drängt er im leichtere Heſtaltungen bevorzugenden Spätbarock und vor allem 
im Rokoko völlig den Hochſchnitt. Zudem bietet er mehr Bewegungsfreiheit 
und läßt die ganze Fülle der Ziermufter von rein ornamentalen Formen 
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(Bandwerf, Rocaillen), von Blüten und Inſekten, von Oandſchaften (3. B. 
die vielen Anſichten des Rieſengebirges) und vielfigurigen Szenen aus dem 
Oeben der Geſellſchaft, des Handels und Gewerbes, aus den Schlachten der 
ſchleſiſchen Kriege und Szenen ſinnbildlichen Inhaltes über die Gläſer ſich 
ſtreuen. Mit dieſen Schöpfungen erobert ſich Schleſien die Hunſt der Käufer 
und Beſteller in aller Welt. 

Die Angliederung an Preußen brachte dann allerdings für Schleſiens 
Olaserzeugung durch die zollpolitiſche Abſchnürung von den bisherigen 
Märkten und Einfuhrſperre nach den übrigen preußiſchen Oandesteilen (eine 
Maßnahme zugunſten der brandenburgiſchen Hütten) einen fühlbaren Rüd- 
ſchlag. Die handwerkliche Qualität freilich wurde davon nicht, wenigſtens 
zunächſt, berührt. Im 19, Jahrhundert ſpielt ſich ſogar die ſudetiſche Glas 
macherkunſt noch einmal in den Vordergrund mit den in der Maſſe gefärbten 
oder mit farbigen Überfängen und durch Schliff und Schnitt verzierten Släfern. 
Es kommt im Hirſchberger Tal daher noch zu Neugründungen von Hütten, 
in Karlstal unter dem letzten Preußler und in Joſephinenhütte unter feinem 
Schwiegerſohne Franz Pohl. Gerade dieſer hat noch viel von dem geheimnis 
umwitterten Glasmacher der alten Zeiten an ſich, der die Phantaſie des 
Volkes ähnlich wie der Alchimiſt beſchäftigt. Pohl experimentiert in großem 
Stil und hält ſchließlich als Frucht ſeiner Mühen um dieſen in jeder Hinſicht 
ſpröden und doch ſo reizvollen Werkſtoff die Nacherfindung des einſt von den 
Venezianern erfundenen und dann in Vergeſſenheit geratenen Faden- und 
Vetzglaſes in Händen. Bei dieſer Technik durchziehen die klare Glasmaſſe 
ſenkrechte oder ſpiralig gewundene oder mannigfach überkreuzte und verſtrickte 
Fäden aus gefärbtem Slafe, 

Doch die zunehmende Induſtrialiſierung mit ihren Schleuderwaren zu 
billigen Preiſen greift auch auf die Hlasmacherkunſt über (Preßglaserzeugung), 
trägt zur Verrohung des Geſchmackes der Käuferſchichten bei und gräbt ſo 
dieſer edlen Kunſt nahezu völlig das Waſſer ab. Veben den maſchinell 
hergeſtellten Släfern hat an dieſer Entwicklung das Bleikriſtallglas, eine 
engliſche Erfindung des 18. Jahrhunderts, das ſich durch höheres Licht 
brechungsvermögen kennzeichnet, ſchuld. Freilich nicht ſo ſehr der Werkſtoff 
ſelbſt, der ſchon ſeine Reize haben kann, als die eintönig und öde immer 
wiederholten gleichen Stern- und Roſettenmuſter in Schleiftechnik, die von 
einer Hedankenarmut ohnegleichen find. Die kalte Pracht der fo behandelten 
Bleikriſtallgläſer kommt allerdings der Prunkſucht mancher Käuferſchichten 
entgegen. Daneben haben ſich aber erfreulicherweiſe noch einige Glasſchneider, 
und gerade im Hirſchberger Bezirk, bis in unſere Tage hinübergerettet. 
Und es ſcheint faſt, als ſollte ſich dieſe edle Aunft heute wieder neue Freunde 


gewinnen, 
Erich Meyer⸗Heiſig 
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Der Warmbrunner Tallſackmarkt 


Am Palmſonntag ſtrömt die Bevölkerung des Rieſengebirges in 
Bad Warmbrunn zum „Tallſackmarkt“ zuſammen. Schauſteller mit Volks- 
beluſtigungen haben nicht vor dem Orte, ſondern in einigen Straßen des 
einer fürſtlichen Reſidenz ähnlichen berühmten Aurortes ihre Buden auf— 
gebaut; Stände mit Oebensmitteln und Erfriſchungen vervollſtändigen das 
Bild. Kaum einer aus der fröhlichen Volksmenge und ſelten jemand aus der 
Schar der zugereiſten, auf ein echtes Volksfeſt begierigen Schauluſtigen weiß, 
warum der „Markt“ eingerichtet wurde und was das Wort „Tallſackmarkt“ 
bedeutet. Als Tallſäcke bezeichnet man Backwerk in Geſtalt von Männchen 
und Weibchen aus Semmelteig (Abb. 1), nie aus Pfefferkuchen oder ähnlichem. 
Schon einige Tage vor dem Feſte beginnt der Verkauf und dann das fröhliche 
Schenken und eifrige Verzehren des luſtigen Backwerkes. Von den eigenartigen 
Tallſäcken aus muß an die Deutung des Volksfeſtes herangegangen werden. 

Wie faſt allen Völkern der Vorzeit waren auch den Germanen Menſchen— 
opfer — Kriegsgefangene und Sklaven — nicht völlig fremd; bei ganz beſonders 
wichtigen Anläſſen wie Frühlingsanfang, Ernte, Winter-und Sommerſonnen— 
wende, Mißwachs und Seuchen brachte man ausnahmsweiſe den Göttern 
Menſchenopfer als Dank oder zur Beſänftigung. Auch bei Gründung einer 
neuen Heimftätte, Neubeſiedlung einer Gegend ufw, opferte man Menſchen; 
dieſe Sitte tritt uns in milderer Geſtalt noch in den aus dem Grunde der 
mittelalterlichen Städte, Burgen und Stadtmauern immer wieder geborgenen 
Bauopfer in tönernen Gefäßen entgegen. Bier find Menſchenopfer längſt ge— 
ſchwunden; Hühner, Tauben, Eier, Garten- und Feldfrüchte ſtimmten in mil— 
derer Zeit die unterirdiſchen Mächte freundlich, wenn auch tatfächlich noch im 
Mittelalter hie und da von Aindesopferungen berichtet wird. Ahnlich milderten 
ſich die Opferſitten an den hohen Feſttagen; die den Göttern ſchuldigen Men— 
chen · und Tieropfer wurden in Form von Backwerk dargebracht; in manchen 
Gegenden wurde Blut hineingebacken, Brot mit Tauben., Hafen- und Katzen- 
blut beträufelt. Beſonders die ſogenannten Sebildbrote wie „Bubenſchenkel“, 
„Schienbeinel“, „Totenbeinel“ weiſen eindeutig auf ehemalige, nunmehr nur 
ſymboliſche Menſchenopfer hin. Die ſchwäbiſchen Hanſelmännchen und Hanſel— 
weibchen, mit denen ſich die erwachſene Jugend beſchenkt, ohne zu ahnen, daß 
es ſich um einen Fruchtbarkeitszauber handelt, beſitzen dieſelbe Bedeutung 
wie die Warmbrunner Tallſäcke. 

Die Deutung der tatſächlich nie aus Kuchenteig hergeſtellten Sebildbrote, 
wird durch mehrere Beobachtungen erleichtert und bekräftigt. Das Feſt fällt 
in den Anfang des Frühlings; die Götter ſollten alſo Feldern, Vieh und 
Menſchen Fruchtbarkeit ſchenken; mit Opfern erflehte man ihre Geneigt— 
heit. Dieſes Frühlingsfeſt feierte man an den heißen Quellen des Warm- 
brunner Tales, wo die Sötter den Menſchen Geſundheit fpendeten und wo 
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Abb. J. Zwei Tallſacke vom 
Tallſackmarkt aus Warm- * M Eu 17 
brunn ____ 0 mE ZB * — 2 
ſtändig Quellenopfer dargebracht wurden; daher werden noch heute die Volfs- 
beluſtigungen nicht außerhalb des Ortes auf einem freien Platze, ſondern in 
den Straßen des Ortes, nahe den Thermalquellen ausgeführt. Wenn in 
früheren Jahren nur mit größtem Vorbehalt von einer alten, vielleicht ſchon 
aus der Vorzeit ſtammenden Sitte geſprochen werden konnte, weil eine Be- 
ſiedlung des Hirſchberger Keſſels und ſeiner Randgebirge in der Vorzeit 
ausgeſchloſſen erſchien, kann nun mit Beſtimmtheit angenommen werden, daß 
es ſich um eine tatſächlich uralte, in der Vorzeit, ja ſicher in der germaniſchen 
Zeit wurzelnde Sitte handelt. Der vorgeſchichtliche Menſch beſiedelte ſeit 
mehr als 4000 Jahren dieſes Gebiet, und beſonders wichtig erſcheint der 
kürzlich erfolgte Nachweis germaniſcher Siedlungen im „wandaliſchen Ge— 
birge“, dem Rieſengebirge (Altſchleſien VI, H. 1). Da nun weiter feſtſteht, daß 
noch in der Völkerwanderungszeit Wandalen und Burgunden in der Hirſch— 
berger Hegend ſaßen, muß ſich die Sitte aus der Vorzeit bis in die Gegen- 
wart erhalten haben. 

Inmitten des Warmbrunner Tales, an den auch dem vorgeſchichtlichen 
Menſchen bekannten, beſuchten und benützten Heilquellen, huldigte man einſt 
der Hötterverehrung; am öftlihen Ende des Warmbrunner Tales ſtieg man 
zu der 680 m hoch gelegenen Annakapelle, um ebenfalls den Göttern Quell- 
opfer darzubringen (Altſchleſien VI, H. 1); dort hat ſich der Ruf der Quelle 
und der Glaube an ihre Wunderkraft bis in die Gegenwart gerettet. So 
beſitzt der Hirſchberger Keſſel in feinem weſtlichen Teile, dem Warmbrunner 
Tale, zwei vorzeitliche Kultſtätten von einſt großer Bedeutung. Die uralte 
Verehrung jener Stellen, an denen die heilſamen Gaben der Natur den 
Menſchen in beſonders reichem Maße zuteil wurden und noch werden, hat 
ſich aus germaniſcher Seit in deutlich erkennbaren, gut überlieferten geiſtigen 
und dinglichen Reſten und Hinweiſen bis in die Gegenwart erhalten. 

Fritz Heſchwendt 
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Sind die Steinkeſſel im Rieſengebirge Opferkeſſel? 


Wem ſind nicht auf ſeiner Wanderung durch die Täler und Höhen des 
Riefengebirges jene 3. T. wundervoll ausgeſchliffenen Steinkeſſel aufgefallen, 
die im Volksmunde unter dem Namen Opferkeſſel bekannt find? Zahlreich 
wie die Zahl der Aufſätze find auch die Meinungen über die Entſtehung und 
Deutung dieſer eigenartigen vielgeſtalteten Steinaushöhlungen. Worbs, Moſch 
und Drejcher in der erſten Hälfte und Mitte des vorigen Jahrhunderts hielten 
ſie für durch Menſchenhand hergeſtellte Opferſchalen, in denen das Blut 
geopferter Feinde aufgefangen wurde, um aus ihm durch germaniſche Priefte- 
rinnen, ähnlich den Druiden, Schlachtenglück und Not zu deuten. Geologen 
und Geographen wie Gruner, Berendt, Partſch und Paſſarge ſahen darin 
nätürliche Bildungen, über deren Entſtehung die Anſichten ſtark auseinander 
gehen, aber intereſſant genug ſind, hier einige Beiſpiele davon zu geben. 
Berendt hielt ſie für Gletſchertöpfe, Zeugen eiszeitlicher Rieſengebirgs 
gletſcher. Paſſarge will ihren Urſprung auf Sand oder Staubausblaſungen 
wahrend einer wüſtenartigen früheren Erdepoche zurückführen. Die Partſch' ſche 
Anſicht indeſſen, ſie als Ergebnis der Verwitterung, die durch die innere 
Beſchaffenheit der Steine, in denen jene Keſſel liegen, bedingt iſt, anzuſehen, 
hat ſich für den größten Teil dieſer Naturerſcheinungen als am wahrſcheinlichſten 
durchgeſetzt. Ihr Vorkommen beſchränkt ſich in der Hauptſache auf Granit, 
vereinzelt auch auf Sandſtein, ſelten auf Gneis und Porphyr. Im Riefen- 
gebirge ſelbſt finden ſie ſich hauptſächlich dort, wo Granit anſteht. Ebenſo 
ſind fie auf dieſem Seftein im übrigen Deutſchland, z. B. im Harz, Fichtel- 
gebirge, der Rheinpfalz und Franken vertreten. Außerhalb unſeres Reiches 
finden wir ſie in Skandinavien, England, Frankreich, der Schweiz und Indien, 
hier am Fuße des Himalaja. Die Formen dieſer Aushöhlungen ſind recht 
mannigfaltig und ähneln, um nur einige zu nennen, flachen Tellern, Näpfen, 
Mulden, Keſſeln und ſitzähnlichen Gebilden, wobei uns nur die beiden letzten 
Formen interefjieren. Ihr Durchmeſſer ſchwankt durchſchnittlich zwiſchen 
0,50, 1,50 und 2,50 m. Die Tiefe kommt oft dem Durchmeſſer gleich, mitunter 
überſteigt ſie ihn noch. Ihre Form iſt ſelten kreisrund. Mit die bekannteſten 
auf anſtehendem Granit vorhandenen Keſſel, ſind die an der Weſt- und Süd- 
ſeite der Burg Aynaft befindlichen. Ihr geſelliges Auftreten findet ſich hier 
an der geneigten Oberfläche des Felſen, der unter einer 5-10 m hohen ſteilen 
Felskuppe liegt, deren Form durch die Witterungseinflüſſe im Oaufe der Seit 
abgerundet iſt. Die Regenrinnen find auf dem Geſtein ſehr deutlich zu ſehen. 
Es iſt erklärlich, daß hier das herabſchießende Waſſer im Oaufe der Jahr- 
tauſende ſtattliche Aushöhlungen bilden konnte. Eine treppenartige Anordnung 
zeigen die Steinkeſſel von Agnetendorf. Bei langen Regengüſſen fließt das 
Waſſer von Stufe zu Stufe. Auf den Treppen laſſen ſich die Spuren des 
Regenwaſſerlaufes deutlich verfolgen. Von den Steinkeſſeln auf erratifchen 
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Blöcken wären u. a. die Zuckerſchale bei Schreiberhau und der Käſe und 
Brotſtein bei Hain zu nennen. Der Rand der Keſſel, auch bei der allgemein 
normalen Oage auf dem Seftein, iſt ſelten regelmäßig, oft durch eine Abfluß 
rinne (im Volksmund Blutrinne) nach außen durchbrochen. Es ließen ſich 
da viele Varianten aufzählen. Der Entſtehungsvorgang dieſer Steinkeſſel 
liegt im beſonderen darin, daß der Granit Einſchließungen von verſchiedener 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Einwirkungen der Witterung beſitzt. Harte 
Teile find von weichen umſchloſſen, dieſe werden im Laufe der Zeit heraus 
gefpült, fo daß der harte Stein herausfallen muß. Es entſteht eine kleine Mulde. 
Regen, Wärme und Froſt lockern das Gefüge immer mehr. Pflanzen in Form 
von Moofen, Algen und Spaltpilzen ſetzen ſich dazwiſchen. In der anfangs 
flachen Mulde ſammeln ſich die Verwitterungsprodukte, Hrus und Sand. 
Regen und Wind ſpülen den Schlamm in dem Keſſel herum. Schließlich läuft 
dieſer durch die ſich notwendigerweiſe gebildete Rinne heraus. Der Prozeß 
kann von neuem beginnen, da das Geſtein wieder ungeſchützt der Witterung 
preisgegeben iſt. Die Tiefe der Abflußrinne geht konform mit der Tiefe der 
Mulde. Das Hauptmerkmal der Entſtehung dieſer Keſſel in der Partſch'ſchen 
Theorie find die Verwitterungsprodukte, Hrus und Sand auf dem Boden 
der Keſſel. Ebenſo wichtig iſt dabei die rauhe Wandung ihrer Innenſeite, die 
ſich ſehr wohl von der vollftändig glatten Wandung der Gletſchertöpfe unter- 
ſcheiden läßt. 

Vom Standpunkt des Vorgeſchichtlers ſei hierzu geſagt, daß er es aus 
den verſchiedenſten Hründen ablehnen muß, fie für künſtliche Erzeugniſſe des 
vorgeſchichtlichen Menſchen zu halten und ſich darin der Erklärung des Geo 
logen anſchließt. Ebenſowenig ſind ſie in irgendeine kultiſche Beziehung mit 
dem Menſchen der Vorzeit zu bringen, wenigſtens ſoweit ſie das Rieſengebirge 
betreffen. 

Was wäre es zu irgendeiner kultiſchen Handlung in der Vorzeit nötig 
geweſen, Steinkeſſel aufzuſuchen, die kaum für eine Perſon zugänglich ſind, 
wie der auf den Käſe- und Brotſteinen, andere wieder, die in ſchwindelnder 
Höhe liegen und nur von geübten Kletterern mit Hilfe des Seiles erreicht 
werden können. Dem vorgeſchichtlichen Menſchen lag wenig daran, für ſeine 
ſakralen Handlungen halsbrecheriſche Aletterübungen auszuführen. Es boten 
ſich in den leichter zugänglichen Vorbergen tauſend Gelegenheiten dazu. 
Was aber am meiſten dagegen ſpricht, iſt die ftattliche Anzahl der Steinkeſſel 
in ſchon beträchtlicher Höhe, während nach den bis jetzt durch Dr. Heſchwendt 
zuſammengeſtellten Siedelungsfunden, ihre Hage die 700-m-Örenze im Rieſen⸗ 
gebirge nicht überſchreitet. Die Opferſtätten lagen in der Vorzeit ſelten weit 
entfernt von den Siedlungen, können alſo kaum höher geſucht werden als 
dieſe; liegt doch z. B. der Dreiſtein mit verſchiedenen Keſſeln und Mulden 
in 1264 m Höhe, und der Mittagftein, deſſen Keſſel nur durch eine hohe 
Oeiter zu erreichen iſt, 1425 m hoch. In den Vorbergen dagegen ſind ſie recht 
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vereinzelt anzutreffen und zwar findet ſich z. B. einer in der Nähe des Bolzen- 
ſchloſſes bei Jannowitz, ein anderer am Südabhange des Oattenberges bei 
Plagwitz Ar. Oöwenberg. Der Verſuch einer Oöſung des Problems über die 
Entſtehung und Deutung der Steinkeſſel des Rieſengebirges iſt gemeinſam 
von Geologie und Vorgeſchichte unternommen worden und führte zu dem 
gleichen Ergebnis, ſie als ein logiſches Spiel der allgeſtaltenden Natur an— 
zuſehen. Gertrud Sage 


* 
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Abb. 1. Blick auf Hirſchberg Verkehrsverein Hirſchberg 


Tagung der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft 
im Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte 
verbunden mit der Wanderverſammlung des Schleſiſchen 
Altertumsvereins 


Die Haupttagung für das Jahr 1936 findet vom 22. bis 24. Mai in 
Hirſchberg i. Rſgb. und in Kauffung im Bober-Katzbachgebirge ſtatt. 
Freitag, den 22. Mai in Hirſchberg: 
8 Uhr: Eröffnung durch den Vorſitzenden, Begrüßungsanſprache. (Oroßer 
Saal der Hochſchule für Oehrerbildung.) 


9-13 Uhr: Vorträge von je 20 Minuten Dauer und 5 Winuten Beſprechung: 


1. Prof. Dr. Rode Breslau. Untergrund und Oberflähenform der Hirſchberg⸗Warm⸗ 
brunner Umgebung. 
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6. 


8. 


13 


Prof. Dr. Seger - Breslau. Die Grafſchaft Glatz in der Vorgeſchichte. 
Prof. Dr. Tadenberg-Leipzig. Der ſachſiſch⸗boͤhmiſche Sebirgsraum in der Vor⸗ 


geſchichte. 


Landesamtskuſtos Dr. Heſchwendt- Breslau. Das Rieſengebirge in der Vorgeſchichte. 
Studiendirektor Dr. Hohmann -Eichwalde. Die wichtigſten Funde der Alt- und 


Mittelſteinzeit aus Brandenburg. 
Prof. Dr. Ba Baume Danzig. Die wichtigſten Mittelſteinzeitfunde aus dem Gebiet 
der unteren Weichſel. 


„Muſeumsdireltor Dr. Kunkel - Stettin. Die wichtigſten Mittelſteinzeitfunde aus 


Pommern. 


Muſeumsdirektor Dr. Haerte- Königsberg. Die fogenannte mittelſteinzeitliche 
Anochenkultur Oftpreußens, 


17 Uhr: Beſichtigung des Rieſengebirgsmuſeums unter Führung von 
Direktor a. D. Dr. Meuß, Juwelier Wenke, Studienrat Dr. Qampp und 
Auftos Kunze. 


17 Uhr- Stadtführung durch den Verkehrsverein. 
Ab 20 Uhr Kameradſchaftsabend gemeinſam mit der Dozentenſchaft und den 


Studierenden der Hochſchule für Oehrerbildung Hirſchberg. 


Sonnabend, den 23. Mai in Hirſchberg⸗ 


9 - 13 Uhr: Vorträge: 


Aſſiſtentin Dr. Rothert- Berlin. Zur Chronologie der Mittelſteinzeit in Schleſien. 
. Alliftent Dr. Boege - Breslau, Neue Jungſteinzeitfunde aus Niederſchleſien. 
Landesamtskuſtos Dr. Zotz- Breslau. Die ſchleſiſchen Hugelgraber. 

Direktor des Handesamtes Dr. Peterſen - Breslau. Die vorgeſchichtlichen Ritzungen 


auf dem Stein von Lampersdorf. 


„Prof. Dr. Jahn Breslau, Neues zur Wandalenforſchung. 
MWuſeumsdirektor Dr. Pfugenreiter-Beuthen. Das wandaliſche Gräberfeld von 


Chorulla. 


Landesamtskuſtos Dr. Oangenheim- Breslau. Die Bedeutung der Wikinger für 


Schleſiens Frühgeſchichte. 


Prof. Dr. von Richthofen ⸗Konigsberg. Die oſtdeutſche Vor eſchichtsforſchung im 


Lichte der polniſchen Wiſſenſchaft nach der deutſch-polniſchen Annaherung. 


15 Uhr: Beſuch von Bad Warmbrunn; Beſichtigung der warmen Quellen 


und Thermalanlagen, der Gräfl. Schaffgottſch'ſchen Bücherei und Samm— 
lungen, Spaziergang durch den Kurpark. Führung: Badedirektor Nave, 
Kuſtos Martini, Expedient Weſſelny. 


Sonntag, den 24. Mai in Kauffung: 


9 Uhr: Verſammlung im großen Vortragsſaal des Kalkwerkes Tſchirnhaus, 


gemeinſam mit dem Schleſiſchen Altertumsverein. Eröffnung 
durch den Vorſitzenden Prof. Dr. Hans Seger und techn. Direktor Ing. 
Witſchel. 

Lichtbildervorträge: Oandesamts-Kuſtos Dr. Geſchwendt: Die Vor— 
geſchichtsfunde des Bober-Katzbachgebirges. Oandesamts-Kuſtos 
Dr. 308: Die altſteinzeitlichen Fundſtellen von Kauffung. 
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Anſchließend Beſichtigung der friderizianiſchen Steinbrüche, der Kitzelhöhle 
und der landesamtlichen Ausgrabung. 

Ab 14.30 Uhr: Gleichzeitige Führungen und Beſichtigungen; Direktor 
Witſchel. Beſichtigung des Kalkwerkes Tſchirnhaus. Auftos Dr. Zotz. 
Beſteigung des Uhu und Krähenſteins mit den altſteinzeitlichen Fund- 


ſtätten. 


Abb. 2. 


Verkehrsverein Hirſchberg 


Altjtadt von Hirſchberg aus der Vogelſchau 


Mitteilungen 


Am 16. Februar dieſes Jahres verſtarb 
zu Polsnitz Kreis Schweidnig, der Amts- 
und Gemeindevorſteher i. R. Maximilian 
Saeder im Alter von o Jahren. Er 
hat dem Schleſiſchen Altertumsverein durch 
30 Jahre, alſo ein Menſchenalter lang, als 
treues Mitglied angehört und die Arbeiten 
des Vereins an allen Orten, wohin ihn ſein 
Beruf führte, eifrigſt unterſtützt. Beſondere 
Verdienſte erwarb er ſich um die Jahrhundert 
wende, als in feinem damaligen Wirkungs- 
kreiſe Peiſterwitz Kreis Ohlau Gräber der 
frühen Eiſenzeit von ganz eigenartigem 
Charakter zum Vorſchein kamen, nach denen 
heute eine ganze Kulturgruppe als Peiſter - 
wiger Typ bezeichnet wird. Er ſchenkte 
damals alles, was er ſelbſt an ſolchen Funden 
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erhalten hatte, und unterſtützte auch die vom 
Muſeum vorgenommene Ausgrabung. Wir 
werden dem treuen deutſchen Mann, der 
ſich auch in ſeinem ſonſtigen Wirkungskreiſe 
vollſte Anerkennung erworben hatte, ein 
ehrendes Gedächtnis bewahren. 


Das vielgeleſene Büchlein von Richard 
Müller „Auch das war einmal“, Geſchichten 
aus vielen Jahrtauſenden, iſt im Verlage 
Priebatſch-Breslau in neuer, verbeſſerter 
Auflage, trotzdeſſen aber zum herabgeſetzten 
Preiſe von nur 2,0 , neu aufgelegt 
worden. 


Das Arbeitsdienſtlager in Benſchbude⸗ 
Heidelager bei Croſſen a. d. O. hat den Ehren ⸗ 
namen „Guſtaf Koſſinna“ erhalten. 


Unſere Mitarbeiter konnen auf Wunſch 
Einladungen zu amtlichen Grabungen 
erbalten. In erſter Linie werden die Mit- 
glieder des Altertumsvereins berüdfichtigt, 
die durch ihre Mitgliedfchaft ihr ftändiges 
Intereſſe für die vorgeſchichtliche Forſchung 
bewelſen. Freilich iſt es nicht in allen Fallen 
moglich, Einladungen zu verſenden, z. B. 
wenn dringende Grabungen unverzüglich 
vorgenommen werden, oder wenn nach Unter» 
ſuchung der Stelle die Grabung raſch ab- 
gebrochen werden muß. 


Die große und reichhaltige Bücherei 
des Landesamtes über Vorgeſchichte ſteht 
allen unſeren Freunden, Mitarbeitern und 
Mitgliedern des Altertumsvereins zur Ber 
nutzung frei zur Verfügung; freilich nur 
innerhalb der Benutzerraume im Landes- 
amte. Ausleihungen, beſonders der in jeder 
Buchhandlung erbältlichen, weit verbreiteten 
Werke konnen nicht vorgenommen werden, 
Die Bücherei iſt von 9 bis 14 Uhr, Sonn. 
abends nur bis 12 Uhr geöffnet, 


Beim 44, Oehrgang für Vor- und 
Frühgeſchichte Schleſiens in Bernſtadt 
Ar. Oels im April 1936 nahmen ſowohl an 


den Vortragen als auch an der Oehr⸗ 
wanderung 100 Zuhörer teil, 


Am 2. Juni begeht die Hemeinde Maſſel 
Areis Trebnitz den 200. Todestag des Vaters 
der ſchleſiſchen Vorgeſchichtsforſchung Seon- 
hard David Hermann, Paſtor in Maſſel. 
Vormittags wird ein Oottesdlenſt, nach. 
mittags eine Gedenkfeier am Hermannſtein 
auf dem Töppelberge abgehalten. An- 
ſchließend halt Dr. Nitſchke Breslau einen 
Oichtbildervortrag über „Die vorgeſchicht⸗ 
lichen Funde von Maſſel in der Beurteilung 
Hermanns und in der Gegenwart“. 


Das in den „Altſchleſiſchen Blättern“ 
1956, Seite 24 angekündigte Schulungs- 
lager für ſchleſiſche und oſtdeutſche Vor⸗ 
geſchichte, das gemeinſam mit dem Zentral- 
inſtitut für Erziehung und Unterricht in 
Berlin und dem Reichsbund für deutſche 
Vorgeſchichte in Schla wa eingerichtet 
werden ſollte, mußte wegen Verkürzung der 
Pfingftferien in die Zeit vom 30. September 
bis 8. Oktober 1936 verſchoben werden. Die 
bisher in Berlin eingelaufenen Meldungen 
gelten für den Herbſt, falls nicht Widerruf 
erfolgt. 


Neue Bodenfunde 


Meldungen vom 15. Februar bis 31, März 1936 
A. Provinz Niederfchlefien 


1. Bezirk: Breslau 


Breslau - Stadt. Amtsgehilfe Schwanke 
lieferte eiſernes Tüllenbeil ein. 

Breslau-Stadt. Bootsmann Aozlowffi legte 
neuzeitl. Gefäß vor, 

Breslau-Schwoltſch, Shemigraph A, Petzold 
lieferte meſolithiſches e e 
Feuerſteinſtücke und vorgeſchichtl. Scher⸗ 
ben ein. 

Breslau -Stabelwitz. Mreisleitung der 
NSDAP. meldete fpätjlaw, Scherben⸗ 
funde. 

Breslau Tſchanſch. Rektor Dengäfeld 
lieferte Scherben der P. V- VI ein. 


Kreis Breslau 


Bankwitz. Inſpektor OGoloͤbach meldete 
Siedlungsſtellen. Amtl. Begehung ergab 
ſteinzeitl. und ſlaw. Scherben. 


Dellau, Lehrer Ullrich lieferte mittelalterl. 

cherben ein. 

Heidänichen. Muſeumsdir. Dr. Oandert, 
Oorlitz, Kaiſertrut, lieferte alte Zeichnun⸗ 
gen ſpatbronzezeitl. Gefäße ein. 

Rammendorf. Lehrer Ullrich aus Beilau 
lieferte Steinaxt mit Faſen ein. 


Klein Sägewitz. Hutsbeſ. Suckert meldete 
i auf frühdeutſchem Turm⸗ 
bügel, 


Malkwig. Lehrer Linke aus Stabelwitz 
lieferte Srab der Marſchwitzer Kultur ein, 


Margareth. 8 A. Petzold lieferte 
vorgeſchichtl., mittelalterl. und neuzeitl. 
Scherben ein. 

Maſſelwitz. Dr. med. Hanke, Zobten, meldete 
Steinbeil, bronzenes Tüllenbeil und 
Buckelurne in Privatbeſiz. 
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Nafelwis. Lehrer Karſuntke aus Sobten 
lieferte ſteinzeitl. Pur aß bronzenes 
Oappenbeil der P. II und bronzenes 
Tüllenbeil der P. IV -V ein. 
Muſeum Sobten überwieſen. 

Niederbof. Ungenannt meldet Funde in 
Privatbeſitz. 

Ddlip, Oehrer Ullrich meldete Funde in 
Privatbeſitz. 

Pleiſche. Lehrer Kubigek meldete Stein. 
hammer und Brandgrab. 

Wirrwitz. Bauer G. Böhm meldete Sefähr- 
dung der Fundſtelle. 

Wüſtendorf. Chemigraph K. Petzold aus 
Breslau lieferte wandalifi erben, 
Spinnwirtel ſowie ſlawiſche Scherben ein. 

Zobten, Amtl. Begehung ergab zeritörtes 
Orab der P. IV und germ. Sledlungs⸗ 
ſcher ben. OSehrer Karſuntke lieferte Buckel ⸗ 
urne der P. Ill ein. Dem Muſeum Zobten 
überwiejen. 

Zobten. Oberbürgermeiſter Dr. Fridrich, 
Breslau, meldete Kinderklapper der 
jungeren Bronzezeit. 


Kreis Subrau 


Bobile, Arbeiter Ziegler aus Herrnſtadt 
meldete durch Konſervator Thamm zwei 
große Brandgruben. 

Dabfau, 8 Raabe aus Hahle 
lieferte über Konſervator Thamm Bruch- 
ſtuck einer donaulaͤndiſchen Hacke ein. Dem 
Muſ. Herrnſtadt überwieſen. 

Berrnlauerſitz. Lehrer Rudolf meldete über 
Konſervator Thamm Steinaxt in Privat- 


Dem 


beſitz. 

Berrnſtadt. Bauunternehmer Lindemann 
meldete durch Konſervator Thamm 
Siedlungsſtellen mit Scherben. 


Bochbeltſch. Konſervator Thamm lieferte 

ruchjtüde einer Hacke und Steinaxt, 

Flintabſchlag und Spinnwirtel ein. Dem 
Mufeum Herrnftadt überwiejen, 

Klein Beltſch. Schuhmacher Jakob lieferte 
durch Konſervator Thamm 4 vorgefchichtl, 
Scherben ein. Dem Muſeum Herrnſtadt 
überwiefen, 

Danken. Amtl. Feſtlegung einer Funöftelle, 

Ober Backen. Maurer Braun lieferte durch 
Konſervator Thamm Steinaxtbruchſtück 
ein. Dem Muſeum Herrnſtadt überwiejen. 

Sallſchütz, Konſervator Thamm meldete 
große Arbeitsaxt, Steinbeil, Bruchſtuck 
einer Hacke, Beilchen aus gebandertem 

euerſtein, bronzezeitl. Scherben, Ge⸗ 
äbröung von Hügelgräbern, Fund eines 
Bronzeknopfes, germ. Scherben, Spinn⸗ 
wirtel und Eiſenſchlackenſtück. Dem 
Muſeum Berrnſtadt überwieſen. 
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Wehrſe. Konſervator Thamm meldete germ. 
cherben des 3.—5. Jahrh. Dem Muſeum 
Herrnſtadt überwieſen. 
Wikolime. Amtsvorſteher John lieferte 
mittelalterl. Scherben ein. 


Kreis Militſch 


Dobrtowitz. Tiefbauarbeiter Hußmann aus 
Trachenberg meldete Fund einer mittel» 
ſteinzeitl. Steinkeule. 

Deutſch Lichau. Lehrer Jarauſch lieferte 
de Scherben aus zerſtoͤrtem Grab 
ein. 

Sontfowis, Nevierförfter Raupach meldete 
über Landratsamt vorgeſchichtl. Funde. 
—Amtsvorſteher Adler meldete Scherben ⸗ 
funde mit KAnochenreſten. 

Mansdorf (fr. Marentſchine). Sutspächter 
Sagner meldete Gefährdung der Fund- 
ſtelle. Amtl. Unterſuchung ergab bronze ⸗ 
zeitl, Siedlung der P. VI und germ. 
Siedlung des 4, Jahrh. 

Oroß Perſchnitz. Lehrer Muſick lieferte 
2 Oefaßbruchſtück mit Beichenbrand 
ein. 


reis Namblau 


Oiesdorf. Zahnarzt Werner meldete Zer- 
ftörungen durch unbefugte Grabungen 
auf bekannter Fundſtelle. 


Kreis Neumarkt 


Keulendorf. Muſeumsdir. Dr. Gandert, 
Oorlig, Kaiſertrutz, lieferte Zeichnung 
eines endbronzezeitl. Sefäßes ein. 

Schlaupe. Muſeumsdir. Dr. Handert, Hörlit, 
Kaiſertrutz, lieferte alte Zeichnung eines 
jungbronzezeitl. Beigefaßes ein. 


Kreis Oels 


Görlitz. Büͤrgermeiſter Ernſt meldete vor» 
geſchichtl. Funde. Amtl. Unterſuchung er⸗ 
gab kaiſerzeitl. Fundſtelle. 

Sutwohne. Lehrer i. R. Richter aus Süß. 
winkel meldet Hügelgräber, 

Karlsburg. Schöffe Titze meldete Stein- 
ſetzungen. 

Kronendorf. Rektor Zwirner aus Sacrau 
meldete Schmelzöfen und Schlacken. 
Amtl. Unterſuchung. 

Mühlatſchütg. Hutsinſpekt. Hottſchalk meldete 
über Studienrat Baehniſch aus Breslau 
flache Hügel. 

Schmollen. Amtl. Begehung legte Fund. 
ſtelle und Funde in Privarbefis feſt und 
ergab früheiſenzeitl. und wandal. Scher ⸗ 
ben. 


Sibyllenort. Förſter Franke meldete Hügel⸗ 
grab. Amtl. Begehung. 

Wilodſchütz. MR K. Petzold, Breslau, 
lieferte meſolithiſche Feuerſteinſplitter und 
gerate ſowie bronzezeitl. Scherben ein. 


Kreis Reichenbach 


Oleinitz. Lehrer Dinter lieferte verſchlackte 
fpätlatenezeitl. Scherben ein. 

Heidersdorf. Amtl. Begehung ergab Scher- 
ben und Feuerfteingeräte der jüngeren 
Steinzeit. Schachtmeiſter Bernert meldete 
den Fund einer Steinaxt vor 20 Jahren. 
— Bürgermeiſter Hunzel meldete Skelett- 
funde. Amtl. Unterſuchung ergab3®räber 
der P. J. 

Jordansmühl. Amtl. Unterſuchung ergab 
ſteinzeitl. Siedlung und Gräber der 
jungſten Bronzezeit. Oehrer Silber lieferte 
durchlochte Pflugſchar ein. Bauer Nieden⸗ 
für meldete tönernen Feuerbod, 

— Amtl. Begehung ergab ſteinzeitl. und 
wandal. Scherben. 

Mittelfaulbrück. Kulturbaumeiſter Bach 
mann lieferte mittelalterl. Siebgefäß ein. 

Mlletſch. Lehrer Silber aus Jordansmühl 
lieferte großes Steingerat aus Serpentin 
mit Nackenſchaftungsrille ein. 

Neudorf. Kulturbaumeiſter Bachmann legte 
0 
eſt. 


Ober Srädis. Amtl. Begehung ergab fpät- 
ſlaw. Scherben. 

Ober Johnsdorf. Cehrer Gröſchel lieferte 
ſteinzeitl. Spinnwirtel und Scherben ein. 

Petersdorf. Oehrer Sröfchel aus Ober Johns. 
dorf lieferte Bruchſtück eines Stein⸗ 
geräted aus Serpentin ſowie ſteinzeitl. 
und germ. Scherben ein und meldete 
durchlochtes Steingerät. 

der Oehrer Sröfchel aus Ober Johns⸗ 
dorf lieferte Zobtenaxt, 2 Steinaxibruch⸗ 
ſtücke und kaiſerzeitl. Scherben ein. 


Kreis Schweinitz 


Arnsdorf. Lehrer W. Böer aus Tſcheſchen 
lieferte Fotos, Fundbericht, Gefäße und 
Scherben aus Friedhof der mittleren 
und jüngeren Bronzezeit ein. Amtl. 
Unterſuchung ergab drei Gräber der 
mittleren Bronzezeit. 

Oeutmannsdorf. Zahnarzt Dr. Scholz aus 
Schweidnitz meldete vermeintliche Hügel- 
gräber, 

Niederweiſtritz. Banfbeamter Tietz, Schweld⸗ 
nis, meldete Steinbeil in Privatbeſitz. 


Ober Kunzendorf. Oehrer Walter meldete 
Steinbeil. 


Schönbrunn. Stud. phil. Alammt lieferte 
5 und mittelalterl. Scherben 
ein. 

Zirlau. Arbeiter Nitſchmann lieferte mittel- 
alterl. Anopfdeckel ein. 


Kreis Strehlen 


Neobſchüt. Lehrer Thomas lieferte Reſte 
einer nordiſchen Kragenflaſche, Wand- 
bewurf und Menſchenknochenreſte ein 
und meldete Funde in Privatbeſitz. 


Kreis Trebnitz 


Sauerbrunn (Skarſine). Oehrer Zimmer lie- 
ferte mittelſlaw., fpätflaw, und frühdtſch. 
rben ein. i 
Kreis Trebnitz. Fahrſteiger i. R. Mettin aus 
Suben meldete über Staatl. Muſeum für 
Vor- und Frühgeſchichte Berlin vor⸗ 
geſchichtl. Hefaß. (8) 


Kreis Waldenburg 


Fürftenfteiner Hrund. Oehrer Barth meldete 

dicknackiges Feuerſteinbeil in Privatbeſitz. 

Polsnitz. Schüler Gampert lieferte durch 

eh Barth ein dicknackiges Feuerſtein⸗ 
lein. 


Kreis Wohlau 


Oroßendorf. Hewerbelehrer Serbin, Steinau, 
lieferte 3 ſpaͤtbronzezeitl. Beigefäße ein. 

Kroſchau. Gewerbelehrer Serbin, Steinau, 
lieferte ſpätſlaw. Scherben und Eiſen⸗ 
nagel ein. 

Oelſchen. Sewerbelehrer Serbin, Steinau, 
lieferte ein Grab der P. J und flaw. Gefaß. 
reſte ein und meldete Schmelzöfen, 

Röchlig. Lehrer Anders lieferte mittelalterl. 

cherben ein. Stud. phil. Rösler meldete 
Sefäß der P. W in Privatbeſitz. 

Steinau. Sewerbelehrer Serbin legte mittel 
alterl. Spinnwirtel vor. 

Wangern. Landratsamt Wohlau meldete 
durch Konrektor Juhnke, Oehrer Doerfel, 
Piskorſine, über Sewerbelehrer Serbin, 
Steinau, Urnenfund beim Stöderoden. 

Wohlau-Weſt. Konrektor Juhnke meldete 

räber der frühen Eiſenzeit. 


2. Bezirk: Oiegnitz 


Kreis Freyſtadt 


Költſch. Oehrer Burchardt lieferte rben 
I P. Ill und Reſt eines Miahſßelnes 
ein. 

Kuſſer. Kaufmann Dehmel aus Neufalz 
lieferte Sefäße der P. V VI ein. 
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Niederherzogswaldau. Amtliche Flurbege- 
hung. 

Nieder Siegersdorf. M. Dehmel und Kantor 
Bauer aus Freyſtadt meldeten bronze · 
zeitl. Urnenfunde. 

Pürben, Lehrer Ehrlich lieferte Gefäße der 
P. VI und Bronzenadeln ein. 

Steinborn. 118 50 Ehrlich aus Pürben 
lieferte Hefaß der P. IIl und bronzezeitl. 
Scherben der P. V- VI ein. 

Zolling. Stud.-Rat Dr. Kloſe aus Grunberg 
lieferte über Kaufmann Dehmel aus Neu- 
ſalz Scherben der P. VI und Webegewicht 


ein. 
Kreis Slogau 


Klein Tſchirne, Kantor Habel meldete über 
Lehrer F. Grohmann aus Beuthen a. d. O. 
jungbronzezeitl. Urnengrab. 

Quaxitz. Lehrer Thiel lieferte jungſteinzeitl. 
Siedlungsfunde ein. 

Schwuſen. Baggerführer Steinert aus 
Trachenberg meldete über Konſervator 
Thamm, Herenftadt Hirſchgewelh und 
Einbaum. 

Simbfen, Lehrer Strletzel meldete Urnen— 
graber. 

Kreis Slogau. Amtl. Unterſuchung ergab 
ein bronzenes Tullenbeil und 5 frübeifen- 
zeitl. Deigefäße in Privatbeſitz. 


Kreis Soldberg 


Kreibau. Baultg. der RA. meldete vor⸗ 
geſchichtl. Sräber, Amtl. Unterſuchung 
ergab ein Grab der P. VI. 


Kreis Srünberg 


Bobernig. Kaufmann R. Dehmel aus Neu— 
ſalz meldete Sefäßfunde der mittleren 
bis jüngeren Bronzezeit. 

Vopadel. Stud.⸗Rat Dr. Alofe aus Srün- 

erg meldete vorgeſchichtl. Gräber. 

Groß Offen. Stud. Nat Dr. Alofe aus Srün- 
berg lieferte Scherben der P. IW ein. 


Sanfis, Stud.-Rat Dr. Kloſe aus Orünberg 
meldete Skelettfunde. 
Umgebung von Hrünberg. Muſeums. Dir. 
r. Oandert Görlitz, Kaiſertrutz, lieferte 
alte Fundzeichnungen ein. 


Kreis Jauer 


Kalthaus. Zahnarzt Werner aus Robnftod 
lieferte vorgeſchichtl. Scherben ein. 

Rohnſtock. Zahnarzt Werner lieferte vor- 
geſchichtl. Scherben ein. 


Kreis SOlegnitz 


Merſchwiß. Dr. Feige, Parchwig, lieferte 
ſpatſlaw. und frühdiſch. Scherben ein. 
Mittel Moitfh. Bauer Schönfelder aus 

Nogau lieferte pyramidenfoͤrmiges Webe 
gewicht und bronzezeitl. Scherben ein. 
Rogau. Amtl. Unterſuchung ergab germ. 

Scherben und vehmziegelſtücke aus Stein⸗ 
ſetzung. 
Kreis Süben 


Hergeatmalten, Oewerbelehrer Serbin aus 
teinau lieferte runden Stein mit ein- 
feitiger Grube ein. 


Kreis Sprottau 


Burau. Bauleitung des Flugplatzes meldete 
Urnenfund. Amtl. Unterſuchung ergab 
Orab der frühen Eifenzeit, 

Viederhartmanns dorf. Areisbildftellenleiter 
Huge aus Sagan meldete Gefährdung 
eines Urnengrabes. 

Petersdorf. Sendarmeriepoften meldete 


über Amtsvorſteher Primkenau neuzeitl. 
Münzfund, 


Schlefien (Fundort unbekannt) 


Sehrer Ullrich aus Beilau meldete Funde 
in Privatbeſigz. 


Stud. phil. Rösler meldete Gefäße der 
Bronzezeit in Privalbeſitz. 


B. Außerhalb Schleſiens 


Förfterei Wartewald (Ar. Obornik, Polen). 
Wirtſchaftsbeamter Seiler, Oels, lieferte 
kleines wandaliſches Gefaͤß ein. 


— 


Rumänten, Hegend vonodobeſti. Ungenannt 
ſchenkte Silberſchmuck, Korallenkette, 


Bronzeſchmuckſachen und Silberſpiegel 
aus Graͤbern. 


* 


Auflagenhöhe von Heft 3—4, 1936: 3000 Stuck. 


Verlag: Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalpflege, Breslau 1, Schloß (Weſtfluͤgel) 
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Aufn. Hein 


Kauffung, das Kalkwerk Tſchirnhaus und dahinter der Kitzelberg. 
Beim Schnittpunkt der beiden Pfeile die Hellmichhöhle 


Kalkwerk Tſchirnhaus A.-G. 


Verwaltung Oiegnitz, Baumgartſtraße 8, Betrieb Oberkauffung a. d. K. 


Das Kalkwerk Tſchirnhaus wurde am 1. 10. 1895 durch Major von Berg- 
mann in Oberkauffung gegründet. In jene Zeit fiel der Bahnbau der Strecke 
Goldberg — Merzdorf, die als Vorbedingung für unfer Unternehmen gelten 
mußte. 1893 erhoben ſich die erſten Ofen über der entſtehenden Bahnlinie. 
Um den Anforderungen des Marktes zu genügen, konnte das Werk ſich ſtändig 
ausdehnen. Und heute verfügt das Kalkwerk über 10 Ringöfen, 4 Schacht- 
öfen, I Hydratfabrik, 6 Mühlanlagen, 1 Schotteranlage uſw. Es beſchäftigt 
in den 24 Brüchen am Kitzelberg 320 und im benachbarten Seitenberg 
120 Arbeiter. Die Geſamtbelegſchaft beſteht aus 720 Mann. 

Außer dem ſachlichen Zwecke der Förderung des Unternehmens hat die 
Werksleitung von Anfang an auf die Wohlfahrtspflege ihr beſonderes Augen- 
merk gerichtet und kulturfördernd auf weitere Areife gewirkt, fo u. a. durch 
Errichtung eines Werkskrankenhauſes, eines „Hauſes der Betriebsgemein— 
ſchaft“, durch den Bau von Siedlungen mit zurzeit 300 Wohnungen für die 
Oefolgſchaft und durch die Unterſtützung der wiſſenſchaftlichen Höhlen- 
erforſchung. W. Witſchel 
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Mujeum des Rieſengebirgsvereins zu Hirſchberg i. Aſbg. 
Begründung 1889; Muſeumsgebäude errichtet 1912/13. 

Kirchliche Altertümer: Modell der Gnadenkirche, Heiligenfiguren, Dach— 
kreuze, Altarpredella aus der 1908 abgebrochenen Heiligengeiftfirche u. a. 

Bürgerliche Kultur: Porträts, ältere Anſichten der Stadt und Umgebung 
von Hirſchberg, Möbel, Ofen, Spiegel, Andenken aus Familienbeſitz u. a. 

Patrizierhaus Patrizierzimmer des 18, Jahrh. und Biedermeierzimmer. 

Handwerk und Innungsweſen: Innungsladen, Sinngeräte u. a. 

Ölaserzeugung und »veredelung und Giegelfteingravierung: Ältere 
und moderne Öläfer, Walen (Venediger), Siegelabdrüde; Siegelſchneider. 

Gebirgsbauernhaus mit Bauernſtube. 

Treppenhaus Kunſtſchmiedearbeiten und Waffen. 

Großer Saal: Dekorative Oandſchaftsbilder, Modelle von Talſperren, Auto- 
gramme, Stammbücher, Kleinſchnitzereien, Schmuckgegenſtände. 

Fremdenverkehr: Reliefs und Karten, Verkehrsmittel, Saftftätten u. a. 

Textilgewerbe: Schleierleinen-und Damaſtgewebe, Stickereien, Spitzen u. a. 

Bilder: Gebirgsbilder und Skulpturen. 

Garten: Oaborantengärtchen, alte Bienenbeuten, Grabkreuze u. a. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen im Nebenbaufe. 

Geöffnet wochentäglich, außer Freitag, von 9 12, 2— 4.30 Uhr. 

Eintritt für Mitglieder d. RS V. 30 Pf., für Nichtmitgl. SO Pf., Kinder 20 Pf. 

Zu ermäßigten Preiſen geöffnet an Sonn- und Feiertagen 11 12.50 Uhr. 

Sonntag nachmittag und Freitag bleibt das Muſeum geſchloſſen. 


Schulen u. Vereine wollen ihren Beſuch unter Angabe der Beſucherzahl rechtzeitig b. Muſeum, 
Hirſchberg i. Aſgb., Kaiſer⸗Friedr.⸗Str. 28 anmelden, Erwachſene zahlen 20 Pf., Kinder 10 Pf. 
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